
        
            
                
            
        

    Schiffe, Schätze, scharfe Schüsse
Jerry Cotton Nr. 133
erschienen am 25.01.1960


Ich stand allein in dem finsteren Gang und war darauf gefasst, jeden Augenblick eine fremde, harte Hand auf meiner Schulter zu verspüren. Ich tastete mich an der Wand entlang, und nach jedem Schritt stand ich atemlos und lauschte.
Irgendetwas musste ich falsch gemacht haben, denn plötzlich begannen die Alarmglocken zu schrillen. Ihr greller Lärm brach durch Mauern und Wände und musste in Sekunden meine Gegner herbeitrommeln. Ich hatte nicht mehr viel Zeit.
Ein schwaches Licht, wie eine verlorene Dämmerung, glomm auf. Mein Körper warf einen vagen Schatten auf die Wand vor mir. Ich tastete mich weiter vorwärts. Dann kamen sie auf mich zu.
Ich wehrte den ersten Gegner ab und kämpfte mich rücksichtslos vorwärts. Immer noch schrillte die Alarmglocke. Ich bekain ein wenig Luft. Mein Fuß stieß gegen einen am Boden liegenden Mann, und ich erschrak. Einen Moment stand ich regungslos. Alles war plötzlich ruhig, und in das Schweigen hinein schrie jetzt eine Stimme:
»Trinkt Driggs-Obstsäfte!«
Ich sah Büchsen mit Säften, Gemüse und Pilzen, und auf allen stand groß und leuchtend der Name Driggs. Driggs Früchte-Cocktail - Driggs Ananas -Driggs Bohnen.
Und wieder begann die Alarmglocke zu rasseln. Ich schnellte hoch, tastete um mich und bemerkte auf einmal, dass ich den Telefonhörer gefasst hielt. Ich hob ihn ab, und augenblicklich verstummte die Alarmglocke.
Ich schaltete die Nachttischlampe ein und sah auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens, und ich hatte kaum, eine halbe Stunde geschlafen.
Zugleich kam die Erinnerung. Vor etwa vierzig Minuten war ich nach Hause gekommen. Wir, Mister High, Phil und ich, hatten uns den Abend und die halbe Nacht mit einer ganzen Anzahl von Leuten der City und State Police bei der Einweihungsfeier eines Erholungsheimes für Polizeibeamte um die Ohren geschlagen. Stifter des modernen und großzügig eingerichteten Baues war der Driggs-Konzern gewesen. Und natürlich hatte es weniger Driggs-Obst-Säfte als Driggs-Brandy, Driggs-Mixed Pickles und anderes alkoholisches Zeug gegeben.
Ich hob den Hörer ans Ohr.
»Cotton«, meldete ich mich verschlafen, schwang die Beine über den Bettrand und angelte nach meinen Hausschuhen.
»Ist dort wirklich Mister Cotton?«, hörte ich eine hastige Stimme, die einen harten Akzent hatte.
»Ich kann Ihnen ja meinen Ausweis an den Hörer halten«, brummte ich ärgerlich. »Vielleicht überzeugt Sie das.«
»Um Gottes willen, Mister Cotton, ich glaube Ihnen ja.« Die Stimme des Anrufers begann mich zu interessieren. Sie klang beschwörend eindringlich, eine ungeheuere Erregung schwang in ihr. »Ich heiße Jos Steiner. Ich bin Anwalt und wohne in Brooklyn, 78 Hinsdale Street… Können Sie zu mir kommen, Mister Cotton? Jetzt gleich.«
Ich atmete tief und fuhr mir mit der Hand, übers Kinn.
»Sagen Sie doch etwas, Mister Cotton!«, drängte der Anrufer.
»Sicher könnte ich zu Ihnen kommen«, antwortete ich zögernd und immer noch nicht ganz wach. »Aber darf ich wenigstens hören, was ich bei Ihnen soll?«
Für kurze Zeit war nur das heftige Atmen des Mannes am anderen Ende der Leitung zu vernehmen, dann sagte er:
»Ich kann es Ihnen hier am Telefon nicht sagen. Aber es muss doch genügen, wenn ich Ihnen sage, dass ich jeden Augenblick ermordet werden kann…«
»Hm«, machte ich und schwieg. War der Anruf nur ein dummer Scherz, oder wollte man mir etwa eine Falle stellen?
»Ein Mann ist bereits ermordet worden, Mister Cotton«, redete Steiner mit bebender Stimme weiter.
Mir platzte der Kragen. »Wenn Sie mir Märchen erzählen wollen, so können Sie das auch tagsüber tun«, schrie ich. »Um drei Uhr nachts pflegt auch ein G-man gewöhnlich zu schlafen.«
Die Stimme des Anrufers klang jetzt fast weinerlich.
»Mister Cotton, ich sage die Wahrheit. Archibald Driggs ist bereits ermordet worden.«
»So. - Und wenn ich Ihnen nun erzähle, dass ich noch vor einer Stunde diesem Mister Archibald Driggs die Hand schüttelte, was dann? Er kam mir ja noch ziemlich lebendig vor.«
»Mister Cotton, ich beschwöre Sie, mir zu glauben. Das ist doch alles ein Riesenschwindel. Sie haben gar nicht mit Archibald Driggs gesprochen. Der richtige Driggs ist tot. Kommen Sie bitte zu mir, ich flehe Sie an.«
Die Angst in der Stimme des Mannes war echt. Diese Erregung war nicht gespielt. Dennoch, ich begriff das alles nicht. Letzten Endes hatte ich besagten Mister Archibald Driggs tatsächlich noch vor einer Stunde gesehen und gesprochen.
»Mister Steiner«, sagte ich, »ich komme zu Ihnen, wenn Sie mir vernünftig erklären, was geschehen ist. Mister Driggs, jedenfalls aber der Mann, den ich unter diesem Namen kenne, saß vor einer Stunde noch mit mir zusammen, und soviel ich weiß, läuft er morgen mit seiner Jacht zu einer längeren Kreuzfahrt nach Südamerika aus.«
Steiner stieß heftig den Atem aus und sagte:
»Wie Sie vielleicht wissen, kam Driggs vor zwei Wochen aus England zurück, und nur wenige Tage nach seiner Ankunft in den Staaten suchte er mich auf. Er teilte mir mit, dass er einem scheußlichen Verbrechen auf der Spur sei, an dem leitende Angestellte seiner Firma beteiligt wären. Falls ihm etwas zustieße, sollte ich unverzüglich zur Polizei gehen. Wir haben täglich telefonisch miteinander gesprochen, wobei wir ein bestimmtes Kennwort gebrauchten.« Steiner schwieg einen Augenblick, dann sprach er hastig und erregt weiter: »Ich begreife das alles nicht, aber es ist so.«
Er hatte so eindringlich gesprochen, dass ich, obwohl die ganze Geschichte an sich einfach närrisch war, mein Kommen zusagte.
»Aber beeilen Sie sich«, bat er.
»Haben Sie eine Waffe, Mister Steiner?«, fragte ich.
»Ja, eine Pistole. Sie liegt hier neben mir.«
»Nun, dann können Sie sich ja in jedem Fall verteidigen. Bis gleich, Mister Steiner. In spätestens einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«
***
Ich lenkte meinen Wagen über die Manhattan-Bridge und bog von der Fiatbush in die Atlantic-Avenue ein. Der Morgen bleichte schon ein wenig das Dunkel der Nacht. Die Fassaden der mächtigen Häuser glitten lautlos und schnell vorüber. Der Fahrtwind strich mir angenehm über das Gesicht.
Ich kreuzte die Jamaica-Avenue und bog in die zweite Straße rechts ein. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Steiners Haus war weithin erkennbar.
Ein paar Polizisten tummelten sich am Eingang. Über die dunklen Fassaden der Häuser fuhr das Blitzen der Einsatzlampe eines Krankenwagens der City Police, der von 78 Hinsdale Street wartete.
Ich riss den Wagen an den Straßenrand, sprang heraus und lief den Polizisten in die Arme.
»Hallo, Cotton«, rief einer von ihnen, der mich erkannte. »Das nenne ich Tempo«.
»Was ist mit Steiner?«, fragte ich.
Der Beamte zuckte die Achseln.
»Gehen Sie mal hinauf! Tot ist er nicht, aber es sieht nicht gut aus. War aber selbst nicht oben.«
Ich nickte und eilte die Treppen hinauf.
Es war eines der Häuser, die um die Jahrhundertwende herum erbaut wurden. Damals wurden sie von Leuten bewohnt, die immer etwas mehr Geld besaßen, als sie eigentlich benötigten. Das hat sich geändert. Heute wohnte diese Bevölkerungsschicht in Neubauten, in deren Glasgewirr man schon nach einem Stein suchen muss, während diese Häuser längst ihren Glanz verloren haben und von Buchhaltern, kleinen Anwälten, Zahnärzten mit magerer Praxis, Arbeitern und Rentnern bewohnt werden.
Am zweiten Stock war eine alte Visitenkarte mit einem Reißnagel an der Tür befestigt. ›Joseph Steiner, Rechtsanwalt‹, stand darauf zu lesen. Die Tür war nur angelehnt, und ich trat ein.
Ich ging durch einen schmalen Gang, der mit düsteren braunen Tapeten ausgeschlagen war. Die Tür zu Steiners Arbeitsraum stand offen.
Ich musste mich schon bemerkbar machen. Ich räusperte mich laut Zwei Mann in der Uniform der City Police sahen zu mir her. Die anderen drei trugen Zivilkleidung und kümmerten sich nicht um mich. Sie waren mit etwas am Boden beschäftigt.
Ich hielt den Beamten meinen FBI-Ausweis entgegen.
»Brewer - Stilmann«, stellten sie sich mir vor. Ich nickte kurz.
»Cotton.«
»Freut uns, dass wir mal mit Ihnen zu tun haben. Wir hatten heute Nacht hier die Streife.«
»Sie waren zuerst am Tatort?«, fragte ich.
Stilmann und Brewer bejahten.
»Erzählen Sie«, bat ich.
Brewer übernahm den Bericht.
»Wir waren in unmittelbarer Nähe des Hauses, als wir plötzlich den Ruf ›Hilfe, Polizei! ‹ hörten. Wie Hefen sofort los, und dann, es war direkt unterhalb des Fensters hier, schrie er nochmals. Bevor er um Hilfe rief, hörten wir ihn aber noch fluchen. ›Zum Teufel‹, sagte er, und so ähnlich.«
»Und kein Schuss fiel?«, fragte ich.
»Nein, kein Schuss. Aber kurz nach dem zweiten Ruf hörten wir einen entsetzlichen Schrei. Wir riefen irgend etwas hinauf und stürmten die Treppen hoch.«
»Woher wussten Sie denn, aus welcher Wohnung die Schreie kamen?«
Brewer schüttelte den Kopf.
»Wir wussten das natürlich nicht. Aber wir fanden die Tür im zweiten Stock weit aufgerissen, und da sind wir sofort hinein. Hier unter dem Fenster fanden wir Steiner. Er lag auf dem Boden, eine 6,75 Pistole lag neben ihm. Das Magazin war herausgezogen und leer.«
Ich trat ans Fenster. Wenn man sich hinausbeugte, überblickte man die Hinsdale Street bis hinunter zum Cemetery of the Evergreens. Die Dächer der Häuser standen schwarz und breit vor dem letzten Dunkelblau der Nacht.
Ich überlegte.
Steiner hatte eingehängt. Die Pistole lag neben ihm. Er hatte sie an sich genommen und war zum Fenster gegangen. Er hatte es geöffnet und sich noch einmal im Zimmer umgesehen. Aber niemand war da, der ihn bedrohte. Eine grenzenlose Furcht musste ihn gepackt haben.
Er hatte sich zum Fenster hinausgebeugt und hatte gerufen. So laut er konnte. Dann hielt er die Pistole hinaus in die Nacht und drückte ab.
Aber es hatte nur leise ›Klick‹ gemacht, nichts weiter. Er drückte wieder, und wieder löste sich kein Schuss.
Er war erschrocken und verärgert. Er riss das Magazin aus der Pistole und sah, dass es leer war. Er hatte keinen Mut mehr, an den Schreibtisch zu gehen, und die Pistole neu zu laden. Er stand ratlos und fluchend vor dem Fenster und rief noch einmal nach der Polizei. Wie erzählte Brewer?
»Zum Teufel!«, hatte Steiner gerufen.
Und dann musste er es gehört haben. Keine Tür geht ganz geräuschlos auf. Starr vor Schreck wandte er sich um, sah den schwarzen Schatten des Mannes, und er schrie.
Er schrie erst aus Angst und aus Entsetzen, und dann fuhr der Schlag auf ihn nieder und warf ihn zu Boden.
Ich wandte mich an Brewer und Stilmann. »Haben Sie keine Spur vom Täter entdeckt?«
Brewer schüttelte den Kopf.
»Bis jetzt nicht Der Spurendienst ist aber noch nicht da. Ich hielt es für wichtiger, erst alleg für Steiner zu tun, was in unserer Macht lag.«
Die anderen Beamten hatten Steiner inzwischen auf eine Bahre gebettet.
»Wie steht es um ihn?« Ich wandte mich an den Arzt, der sich um Steiner bemühte. Er hatte kurze, graue Haare und Finger, die vom Nikotin dunkelbraun waren.
»Weiß nicht recht.« Er sah schnell zu mir auf. »Sie müssen entschuldigen, ich hab’jetzt keine Zeit.«
Er gab den zwei Männern Anweisungen. Sie wollten gerade die Bahre aufnehmen. Ich hielt sie zurück.
»Einen Augenblick, Doktor. Was ich jetzt sage, ist für Steiner genauso wichtig wie für uns und vielleicht noch einige andere Menschen, von denen wir heute noch nichts wissen. Steiner scheint ein Zeuge für einen Mord zu sein. Deshalb versuchte man ihn zu erledigen. Kann er sprechen?«
Der Doktor schob die Brille hoch und rieb sich die Augen. Dann sah er mich an und schüttelte müde den Kopf.
»Er ist bewusstlos. Schädelbruch. Ein Schlag mit einem Totschläger.«
Er sah auf Steiner hinunter, der regungslos auf der Bahre lag.
»Er wird in spätestens zwei Stunden sterben, selbst wenn Sie ihn dem besten Himchirurgen in die Hände geben.«
»Wird er noch einmal sprechen können?«
Der Doc zuckte die Achseln.
»Das ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Möglich ist es aber… In welches Krankenhaus sollen wir ihn transportieren? Ist es Ihnen gleich? Ich würde das Eastern-Hospital vorschlagen. Hat eine ausgezeichnete Unfall-Abteilung.«
Ich dachte einen Augenblick nach.
Steiner hatte aufgeschrien und sogleich danach einen schweren Schlag bekommen. Daraufhin hatten die Polizisten etwas zu ihm hinauf gerufen. Der Täter wusste also, dass Polizei wenig später am Tatort erscheinen würde. Er hatte äußerste Eile, sich in Sicherheit zu bringen. Er stieg einfach in das nächste Stockwerk hinauf, ließ die Wohnungstür weit auf gerissen, und als die Polizisten in Steiners Wohnung verschwanden, lief er die Treppen hinab und verließ unbehelligt das Haus.
Wahrscheinlich war jedenfalls, dass der Täter nicht wusste, dass Steiner noch lebte.
Das Comell-Hospital lag am Roosevelt Drive, nicht zu weit vom Distriktsgebäude entfernt. Ich kannte dort einen zuverlässigen und sehr verschwiegenen Oberarzt.
»Können Sie Steiner in das Comell-Hospital bringen lassen?«, erkundigte ich mich bei dem Doktor.
Er nickte.
»Selbstverständlich. Habe auch schon daran gedacht. Ist nur ein bisschen weiter als das Eastem-Hospital.«
»Ist der Transport für Steiner lebensgefährlich?«
»Machen Sie sich da keine Gedanken«, beruhigte mich der Doktor, »und keine Hoffnungen«, fuhr er fort. »Für Steiner ist nichts mehr gefährlich. Das Blut kreist noch durch seinen Körper, aber das ist auch alles.«
Der Doktor war zu der Tragbahre gegangen und griff nach Steiners Hand. Er fühlte nach dem Puls. Er sah mich an, aber ich wusste nicht, was sein leerer Blick bedeuten sollte. Er beugte sich zu Steiners Gesicht hinab, zog ein Lid hoch und sah Stirn runzelnd in das Auge. Dann stand er auf, kam auf mich zu und nahm mich beim Arm.
»Gehen wir mal in das Nebenzimmer?«, flüsterte er mir zu.
Wir gingen über den düsteren Gang in eine kleine Kammer, in der sich Berge von Akten und alten, zerlesenen Büchern stapelten.
Der Doktor schloss die Tür hinter mir.
»Zigarette?«
Ich nahm eine aus der Packung, die er mir anbot. Wir rauchten beide ein paar Züge.
»Sie sind sehr interessiert an Steiner?«, begann der Doktor.
Ich hob die Schultern.
»Ich weiß noch nicht. Er rief mich an, kurz bevor er überfallen wurde.«
»Steiner ist tot«, sagte der Arzt. »Während wir uns über das Hospital unterhielten, in das er eingeliefert werden sollte, muss er gestorben sein.«
Ich schrak zusammen. Steiner war tot Das hieß, dass er sein Geheimnis mitnahm. Nichts mehr würden wir von ihm erfahren.
»Sie sprachen davon, dass er eine Art Zeuge In einer Mordsache gewesen sein sollte«, sagte der Doc. »Hat er nichts Schriftliches hinterlassen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube kaum, dass dies der Fall ist. - Ein ziemlich bedeutender Mann hatte sich an ihn gewandt. Er fühlte sich bedroht, weil er irgendein Komplott aufgedeckt hatte. Jedenfalls gab er Steiner mündlich wichtige Mitteilungen mit dem Auftrag, sie im Falle seines Todes der Polizei weiterzuleiten.«
»Ich verstehe. Dieser Mann ist ermordet worden, Steiner wandte sich an Sie, und wurde ebenfalls ermordet.«
Ich lächelte.
»Ganz so ist es nicht. Dieser Mann wurde gar nicht ermordet.«
Der Doktor sah mich verständnislos an.
»Sie haben schon richtig gehört. Dieser Mann lebte noch, als ihn Steiner bereits für tot hielt. Ich war zufällig mit ihm heute Nacht bis zwei Uhr zusammen.«
»Vielleicht hat jemand, der ein ganz anderes Motiv hatte, Steiner umzubringen, sich das ausgedacht, um den Verdacht von sich abzulenken.«
»Ist nicht ausgeschlossen.«
Der Doktor ging zur Tür.
»Die Frage mit dem Hospital ist ja nun entschieden. Werden sie eine Autopsie vornehmen?«
»Doktor«, sagte ich leise, »ich möchte vorläufig nicht, dass irgendjemand erfährt, dass Steiner gestorben ist. Lassen Sie ihn in das Cornell-Hospital transportieren. Ich werde bei dem Transport dabei sein. Niemand darf wissen, dass Steiner tot ist! Verstehen Sie?«
Der Doktor sah mich hintergründig an.
»Gut, ich helfe Ihnen. Ich glaube, ich verstehe Sie. Sie können sich auf mich verlassen.«
In Steiners Wohnung waren keine Anzeichen einer gewaltsamen Durchsuchung zu erkennen. Ich gab den Polizisten Weisung, die Wohnung zu überwachen. Wir konnten sie später noch eingehend untersuchen. Ich griff zum Telefon, wählte die Auskunft und ließ mir eine Nummer geben.
Der Portier des Waldorf-Hotels meldete sich höflich. Für ihn gab es keine Tages- und keine Nachtzeit
»Ist Mr. Driggs auf seinem Zimmer?«, erkundigte ich mich.
»Ich weiß nicht, ob ich um diese Zeit…«
Ich unterbrach ihn.
»Schon gut. Hier spricht Cotton vom FBI. Ich wollte nur wissen, ob Mr. Driggs am Lebendst«
»Am Leben?«, staunte der Portier. »Er ging erst vor einer halben Stunde auf sein Zimmer. Er und Mr. Parkinson tranken noch einen Whisky in der Halle.«
»Wer ist Mr. Parkinson?«
»Parkinson begleitet Driggs hier in New York. Er ist ein bekannter Anwalt und vertritt Driggs Interessen.«
»Wohnt er auch im Hotel?«
»Nein. Soviel ich weiß, besitzt er eine eigene Wohnung in New York.«
»Passen Sie auf. Wenn Mr. Driggs aufsteht, können Sie mich dann im FBI anrufen?«
Er zögerte kurz und sagte dann:
»Gut, ich werde beim FBI Mr. Cotton verlangen. Die Nummer des FBI klaube ich mir aus dem Telefonbuch heraus.«
»Danke.«
Ich legte auf.
Noch eine andere Nummer wählte ich.
Am anderen Ende wurde sofort abgehoben.
»Hallo, Phil«, sagte ich.
»Mitten in der Nacht, muss das sein? Spar dir den Witz bis morgen!«, brummte Phil ärgerlich.
»Der Witz, mein lieber Schläfer, besteht aus zwei Toten. Der eine davon ist aber noch springlebendig.«
»Einen Moment, Jerry, ich bin noch nicht ganz da. Sag das noch mal!«
»Du hast schon richtig gehört. Zwei Tote, einer davon lebt aber und schläft sich zur Zeit im Waldorf-Hotel seinen Rausch aus.«
Phil schwieg. Er schien angestrengt zu überlegen.
»Bist du noch betrunken, Jerry?«, fragte er schließlich.
»Nein, völlig nüchtern.«
»Gut, dann komme ich sofort.«
»Lass dich ins Comell-Hospital fahren! Frag nach Dr. Cresskill! Ich glaube, du kennst ihn auch. Er hat uns damals Forrestier gerettet.«
»Natürlich, ich erinnere mich.«
»Gut, ich komme dort mit einem Schwerverletzten an.«
»Ein Verletzter auch noch? Man darf dich nicht allein lassen, Jerry. Ich bin sofort dort.«
Ich hängte ein. Die Männer trugen, gerade Steiner aus der Wohnung.
Ich hörte den Doktor die Träger auf der Treppe anschreien: »Schert euch zum Teufel, könnt ihr denn nicht aufpassen? Ihr bringt ihn noch um!«
Tastend setzten die Männer Schritt für Schritt auf die Stufen, ängstlich bemüht, die Bahre ohne grobe Bewegungen herunterzubringen.
»Er darf nicht den geringsten Stoß bekommen«, murrte der Arzt, sah mich unwillig an, als ich an ihm vorüber eilte und kurz grüßte. Finster nickte er mir zu.
Ich sah mich vor der Haustür um. Drei Polizisten standen da und unter-10 hielten sich mit dem Fahrer des Krankenwagens. An der Wand lehnte eine Gestalt wie eine Vogelscheuche. Erst wenn man näher hinsah, erkannte man, dass zwischen dem breiten Hut und der offenen Mantelkrempe und dem zerschlissenen Hemd, das darunter hervorschaute, auch ein Gesicht war. Ein schmales, graues, von zahllosen Falten und groben Bartstoppeln überzogenes Gesicht Der Mann hatte eine Tasche in der Hand. Er sah gespannt nach den Polizisten. Als einer eine Zigarette in weitem Bogen über den Randstein warf, sprang er ihr nach, entfernte sorgfältig die Glut und ließ den Rest in seiner Mappe verschwinden.
Er sah mich von der Seite her und mit schief gelegtem Kopf an. Zögernd kam er näher.
»Was los?«, krächzte er. Seine Stimme klang, als hätte er jahrelang nicht gesprochen und gehorchte ihm nun nicht mehr.
»Ist er tot? Haben sie ihn umgelegt?« Er leckte sich die Lippen. Seine Hand zitterte ein wenig, eine dreckige, verkommene Hand Seine Neugier war die eines jeden Menschen auf der Straße. Und doch war etwas anderes dahinter.
»Nein, keine Angst«, antwortete ich ihm. »Er lebt Nur verletzt.«
Im gleichen Augenblick kamen die Männer mit der Bahre aus der Tür und setzten sie vorsichtig in den Krankenwagen, vom Geschimpfe des Doktors begleitet
»Aha,« nickte der Alte und wischte sich den Speichel ab, der ihm aus dem Mund troff.
»Aha,« sagte er noch einmal und machte sich davon. Er ging etwas schneller, als solche Leute in ähnlichen Situationen sonst zu gehen pflegen.
Mit ein paar Schritten war ich bei ihm.
»Moment mal, alter Freund!«, sagte ich und fasste seinen Arm. »Wer hat dir aufgetragen, hier zu spionieren?«
Er sah verwirrt um sich. Offensichtlich suchte er krampfhaft nach einer Ausrede, aber dafür war sein Hirn schon viel zu stumpf und leer..
Ich langte auf gut Glück in die Tasche seines Mantels und zog einen FünfDollarschein heraus.
»Den hast du wohl auch gefunden, was?«
Der Alte sprach immer noch nichts, aber er zitterte jetzt am ganzen Körper.
»Wer hat ihn dir gegeben, und was sollst du berichten?« Ich schüttelte ihn. Er war mager, und ich hatte das Gefühl, ein Kind gefasst zu haben. Im gleichen Augenblick hörte ich das Quietschen von Reifen. Ein Wagen, der etwa 200 Yards von uns entfernt geparkt hatte, raste in südlicher Richtung davon und bog in eine Seitengasse ein. Es war zu spät, ihm zu folgen.
Auch der Alte hatte bei dem Geräusch des abfahrenden Wagens aufgehorcht und dem Fahrzeug nachgeblickt.
Ich ließ ihn los.
»Hast du ihn gekannt?«
Er schüttelte den Kopf. Ich gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter.
»Na, mach, dass du weiter kommst.«
Er sah mich eine Weile ungläubig an, dann drehte er sich um und entfernte sich hastig mit kleinen, trippelnden Schritten.
Der Krankenwagen.war bereit. Ich verabschiedete mich von dem Arzt.
»Das haben sie gut gemacht« meinte ich anerkennend, während wir uns die Hände schüttelten.
»Ja«, meinte er lächelnd, »ich wollte mal Schauspieler werden, als ich jung war. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Cotton. Passen Sie auf, dass es Sie nicht mal erwischt.« Er winkte mir noch einmal zu und verschwand dann mit großen Schritten.
Ich bestieg meinen Jaguar und fuhr in etwa 20 Yards Abstand hinter dem Krankenwagen her.
***
Dr. Cresskill hatte ein kleines, angenehm möbliertes Büro. Er war ein Mann im besten Alter, dessen Gesichtszüge noch jung und fast knabenhaft wirkten, auch wenn sich das Haar bereits grau verfärbte.
»Sie haben Glück, dass ich gerade Nachtdienst habe«, empfing er mich.
Phil stand neben ihm und musterte mich kritisch.
»Lasst mich erst mal rein«, sagte ich. »Dann werde ich weiter erzählen.«
»Moment«, wehrte Dr. Cresskill ab, »zunächst will ich mir einmal den Verletzten ansehen. Er hat Hilfe nötig.«
Ich nahm seinen Arm und schloss die Tür hinter ihm.
»Der Verletzte ist außer Gefahr. Er ist tot.«
Cresskill starrte mich an. »Und was soll ich mit ihm? Soll ich ihn vielleicht wieder lebendig machen? Soweit sind wir hier noch nicht.«
»Wir brauchen Ihre Hilfe, Dr. Cresskill«, begann ich. »Ihre und die einer zuverlässigen und verschwiegenen Schwester. Lassen Sie den Toten in irgendein Krankenzimmer bringen. Am besten eines, das einem Hintereingang nahe liegt. Und dann lassen Sie in das Hauptbuch am großen Eingang seinen Namen, sein Zimmer und seine Abteilung eintragen.«
Cresskill zündete sich eine Zigarette an.
»Natürlich kann ich das für Sie tim. Aber ich sehe nicht ein, was das ganze soll.«
»Dieser Mr. Steiner«, erklärte ich ihm, »wurde heute Nacht ermordet. Er wurde ermordet, weil er gerade im Begriff war, mir Dinge über einen anderen Mord und dessen Hintergründe zu verraten. Der Täter weiß aber nicht, dass Steiner gestorben ist. Wir wollen den Anschein erwecken, dass er am Leben ist und dass er uns alles verraten hat, was er weiß.«
»Und diesen Schein können Sie natürlich nur mit Hilfe eines Krankenhauses vortäuschen, ich verstehe.«
»Klar«, mischte sich Phil ein. »er muss in einem Zimmer liegen, als sei er ein normaler Kranker. In ein paar Stunden werden wir hier in der Klinik erscheinen. Wir werden uns bei Ihnen anmelden, und Sie werden uns zu dem Kranken führen. Wir werden ihn verhören. Jedermann wird glauben, er lebt, und seine Mörder werden sich gezwungen sehen, etwas zu unternehmen.«
»Was könnten sie denn unternehmen?«, wollte Dr. Cresskill wissen.
»Sie könnten fliehen, sie könnten vielleicht noch einen Mord wagen.« Ich zuckte die Achseln. »Es gibt tausend Möglichkeiten, die wir nicht übersehen können, weil wir weder die Mörder noch ihre Motive kennen.«
»Ich verstehe langsam«, entgegnete der Doc. »Aber wer garantiert mir denn für die Sicherheit des Krankenhauses?«
Phil sah auf die Uhr. »Wir werden telefonieren. In einer halben Stunde wird 12 ein Beamter bei Ihnen als Krankenhelfer anfangen. Drei weitere Beamte werden von außen das Haus überwachen. Was ich sonst noch auftreiben kann, wird sich als Besucher unauffällig hier aufhalten. Bis die Männer eintreffen, bleiben wir selbstverständlich hier.«
»Gut«, sagte der Doc und stand auf. »Ich werde dann das Nötige veranlassen. Ich denke, wir halten uns an Schwerster Angelika. Sie hat die Station, die im rückwärtigen Teil des Gebäudes liegt. Sie ist zuverlässig und verschwiegen genug, um diese Aufgabe mit uns durchzuführen.«
Um halb fünf waren die Beamten auf ihren Posten. Wir verabschiedeten uns von Dr. Cresskill und baten ihn, auch diesen Tag über im Hospital zu bleiben.
Es war zu spät, um sich noch ins Bett zu legen. In einer kleinen Bar tranken wir zwei Tassen Kaffee und griffen nach der ersten Morgenzeitung. Unsere Blicke flogen gelangweilt über die Sensationen, die uns gleichgültig waren. Im Grunde interessierte uns jetzt nur dieses: Was hatte Mr. Steiner mir erzählen wollen?
***
Wir saßen in unserem Office. Jeder von uns hatte einen Stoß Papiere vor sich, in dem er missmutig blätterte. Alles, was wir in der Eile besorgen konnten. Wir lasen, dass der alte Driggs, der vor wenigen Jahren gestorben war, mit Vornamen Revery geheißen hatte, während sein Sohn Archibald getauft worden war. Dann allgemeine Auskünfte wirtschaftlicher Art über den Konzern und schließlich über Leute, die bei der Firma arbeiteten und einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren. Es war nicht viel, was wir erfuhren.
Die Sonne blinzelte zaghaft durch die Vorhänge. Ich ging zum Fenster und öffnete es weit. Ich sah in den schönsten Maimorgen hinaus, der über einer Stadt aufgehen kann. Der Himmel lag wolkenlos und rauchblau über dem Zickzack der Silhouetten der Wolkenkratzer. Die Sonne schickte gerade die ersten Strahlen über die Dächer und entzündete blitzende Feuer in den unzähligen Fenstern, die wie Edelsteine erglühten. Unter uns war das Getöse des anwachsenden Verkehrs, und vom East River her kam das ungeduldige Taten eines Dampfers.
Zum Teufel mit dem alten Driggs und seinen Akten. Ich zog tief die frische Luft in die Lungen und ging wieder an meinen Platz.
Das Telefon schrillte. Phil nahm ab. Er sprach kurz und winkte mir dann. Ich nahm den zweiten Hörer. Bromfield, einer der Beamten, die wir in das Cornell-Hospital geschickt hatten, war am anderen Ende der Leitung.
»Hier streicht seit einiger Zeit ein Mann herum, sieht ziemlich abgerissen aus, der Bursche. Gerade ist er zum Pförtner gegangen und hat sich nach Mr. Steiner erkundigt. Wäre ein Verwandter von ihm, gab er an,« berichtete Bromfield. »Was kann ich machen? Soll ich ihn mir mal vorknöpfen?«
»Werfen Sie sich in einen weißen Kittel, Bromfield«, riet ihm Phil »Schnappen Sie sich den Mann und spielen Sie den Aufseher oder einen Arzt. Man soll nicht mit der Nase darauf gestoßen werden, dass wir Steiner überwachen.«
»Ist gut«, gab Bromfield zurück.
»Noch was«, rief ich jetzt in den Hörer, »wir kommen im Laufe des Vormittags ganz offiziell zu einem Verhör ins Krankenhaus. Vorher darf aber unter keinen Umständen irgendjemand zu Steiner ins Zimmer. Ist das klar?«
»Geht in Ordnung«. Bromfield hängte ein.
»Ich glaube nicht, dass aus dem Burschen was herauszuholen sein wird,« sagte ich zu meinem Freund.
Phil nickte.
»Der Kerl wird selbst kaum etwas wissen. Die ihn geschickt haben, werden ihn irgendwo abfangen und ausfragen wollen. Wenn er nicht allein kommt, oder die Situation sonst wie verdächtig erscheint, werden sie sich nicht rühren.« -Wieder läutete das-Telefon. Diesmal meldete sich der Portier vom Waldorf Hotel.
»Mr. Cotton?… Mr. Driggs hat das Frühstück für acht Uhr bestellt. Jawohl, im Frühstücksraum.«
Ich dankte und legte nachdenklich den Hörer auf.
»Du darfst deinen Bart noch abnehmen, bevor du zum Waldorf Astoria gehst«, meinte Phil grinsend, während er mich musterte.
Ich war noch nicht rasiert, aber das war bald geschehen. Wir zupften unsere Krawatten zurecht und säuberten flüchtig die Schuhe. Dann waren wir reif für die High Society.
»Sollen wir das Frühstück im Waldorf nehmen, oder ist uns der Laden nicht fein genug?«, scherzte Phil, während er einen prüfenden Blick auf sein Spiegelbild warf.
Wir hatten noch Zeit und machten zuerst einen Bericht für Mister High. Anschließend gingen wir in eine kleine Bar, um eine Tasse Kaffee zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen.
Dann machten wir uns auf den Weg.
***
Der Portier besaß die glatte Höflichkeit einer Schaufensterpuppe.
»Mein Name ist Cotton… Habe ich vorhin mit Ihnen gesprochen?«
Er lächelte, nicht zu viel, nicht zu wenig.
»Sie sprachen mit meinem Kollegen vom Nachtdienst. Aber ich habe eine Mitteilung von ihm bekommen. Mr. Driggs befindet sich bereits im Frühstücksraum.«
Er wandte sich einer ungeduldigen, älteren Dame zu, die aussah, als lebten drei Schönheitssalons von ihr.
Wir gingen zu dem Raum, über dem in breiten Buchstaben aus Mahagoni-Holz »Breakfast-Room« geschrieben stand. Wir gingen vorsichtig, als wollten wir Lärm vermeiden, aber der schwere Teppich schluckte auch härtere Schritte als unsere.
Zu dieser Zeit waren die meisten Tische leer. Nur hier und da saß ein eiliger Geschäftsmann. In einer Ecke entdeckte ich Mr. Driggs zusammen mit zwei sehr unterschiedlichen Herren.
Mit schnellen Schritten gingen wir auf den Tisch zu.
Driggs sprang auf.
»Hallo, was für eine Überraschung, Mr. Cotton und Mr. Decker«, rief er, während er uns die Hände schüttelte.
»Haben Sie gut geschlafen nach der ausgedehnten Feier?« erkundigte er sich.
»Ja, danke.«
Driggs wies auf den älteren seiner beiden Gäste, einen Herrn mit grauen Schläfen und einer Perle in der eleganten Krawatte.
»Das ist Mr. Parkinson, mein Anwalt.«
»Sehr erfreut«, murmelte Parkinson, machte eine knappe Verbeugung und setzte sich wieder.
»Das ist Mr. Sanders, ein Schulkamerad von mir«, stellte Driggs seinen zweiten Gast vor.
Sanders stak zwar in einem untadeligen Anzug, aber er sah so aus, als würde ihm kein Portier in einem besseren Hotel ohne erhebliche Anzahlung ein Zimmer überlassen. Er hatte eine breite Nase, die eine Faust direkt herausfordern musste und zwei unangenehm stechende Augen. Sein farbloses, dünnes Haar war dick mit Brillantine verklebt, deren Geruch den des feinen Kaffees übertönte.
Mr. Driggs schob uns zwei Stühle hin.
»Wollen Sie bitte Platz nehmen? Erlauben Sie, dass ich weiterfrühstücke, Sie wissen ja, dass ich abfahre.«
Wir nahmen Platz, versicherten aber, dass wir gleich wieder gehen würden.
»War ein reizender Abend gestern«, begann ich.
Mr. Parkinson sah uns prüfend an.
»Das festzustellen, sind Sie aber sicher nicht hier erschienen«, meinte er scharfsinnig.
Ich lachte.
»Nein, natürlich nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie schon einmal etwas von einem Mr. Steiner gehört haben.«
Ich beobachtete die drei Männer. Driggs hob die Tasse an den Mund, ohne ein Zeichen der Erregung. Parkinson zerlegte weiter seine Grapefruit, und Sanders fuhr sich gelangweilt mit dem Finger zwischen die Zähne.
»Nie gehört«, stellte Driggs fest. »Was ist mit ihm?«
»Nur eine belanglose Auskunft. Haben Sie auch in Ihrer Firma mit niemand des gleichen Namens zu tun gehabt?«
»Das müsste Mr. Parkinson besser wissen. Ich war die letzten Jahre In Europa und kenne mich hier nicht recht aus.«
Ich sah Mr. Parkinson erwartungsvoll an. Er führte in aller Ruhe ein Stück Grapefruit zum Munde und wandte sich dann zu mir.
»Den Namen Steiner habe ich nie gehört. Scheint kein amerikanischer Name zu sein? Klingt deutsch oder so ähnlich. Ich habe allerdings mit dem Driggs-Konzern nur soweit zu tun, als es um rechtliche Dinge geht. Vielleicht kann Ihnen Direktor Slosson eine Auskunft erteilen.«
Ich notierte Slossons Adresse. Wir wechselten einige belanglose Worte. Mr. Parkinson hatte seine Grapefruit vollkommen ausgekratzt und beiseite geschoben.
»Noch eins«, sagte ich zu Driggs, bevor wir gingen. »Fühlten Sie sich in der letzten Zeit irgendwie bedroht? Wurden Sie verfolgt, oder erhielten Sie Drohbriefe?«
Driggs sah mich lächelnd an.
»Ich habe mich noch nie so wohl gefühlt wie in der letzten Zeit. Ich freue mich, seit ich aus Europa zurück bin, darauf, endlich die ganzen Geschäfte selbst in die Hand nehmen zu können. Nein, da sind Sie auf einer falschen Fährte.«
Wir dankten und verabschiedeten uns.
»Hast du das Gesicht von Sanders gesehen, als du Driggs fragtest, ob er sich bedroht fühle?«, fragte mich Phil im Wagen. »Ich will einen Besen fressen, wenn er nicht alle Mühe hatte, ein unverschämtes Grinsen hinunterzuschlucken. Ganz ist ihm das auch nicht gelungen.«
***
Mister High, unser Chef, erwartete uns voll Ungeduld. Er kam uns bereits im Korridor entgegen und fing uns ab, bevor wir unser Office erreicht hatten.
»Bromfield hat mir schon einiges verraten. Er sucht euch dringend. Vor einer Viertelstunde gelang es ihm, einen Mann abzufangen, der versuchte, eine Bombe in Steiners Zimmer einzuschmuggeln.«'
Phil stralilte.
»Was gibt’s denn da zu lachen?«, wunderte sich Mr. High. »So komisch finde ich die ganze Sache nicht.«
»Phil grinst nur«, erklärte ich dem Chef auf, »weil der Bombenattentäter uns einiger Zweifel enthebt Wir waren uns nämlich nicht ganz sicher, ob Steiner sterben musste, weil er zu viel wusste, oder ob es einen anderen Grund für seinen Tod gab, den wir erst suchen müssten. Der Attentäter beweist uns, dass man den lebenden Steiner wegen seiner Aussage befürchtet. Wir müssen sofort hin. Ich bin überzeugt, dass man weitere Versuche unternehmen wird.«
Mister High nickte. »Der Attentäter ist übrigens gefasst. Natürlich spielt er den Unschuldigen, den ein Unbekannterbat, das niedliche Paket mit der Bombe in das Zimmer zu schmuggeln.«
»Was anderes haben wir auch nicht erwartet«, warf Phil ein.
Ich griff zum Telefon und ließ mich mit Dr. Cresskill verbinden.
»Hallo, Doc, hier ist Cotton. Haben Sie einen kleinen Operationssaal, in dem wir unter uns sein können, ohne gerade eine dringende Blinddarmoperation aufzuhalten?… Wie? Der Gipsraum? Gut… Nummer 177. Danke. Ich erscheine dort… Nein, allein. Phil wird zu Ihnen kommen. Sie werden sich einige Zeit im Zimmer Steiners aufhalten. Dann kommen Sie bitte mit Steiners Leichnam zu mir in den Gipsraum. Ich warte dort.«
»Ich fahre mit Ihnen«, sagte Mister High. »Unterwegs möchte ich dann alles einmal ausführlich erzählt bekommen.«
Ich stand auf und fischte die Wagenschlüssel aus der-Tasche. »Fahren Sie mit Phil, Chef. Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns in der Klinik wieder.«
***
Als ich sicher war, nicht verfolgt zu werden, bog ich in den East Broadway ein. Mackies Store ist ein Geschäft, wie ich es gerade brauche. Es ist düster und unübersichtlich, und es gibt in dem tiefen Raum mit den vielen Regalen und Gestellen so ziemlich alles, vom Kugelschreiber über den Stahlhelm bis zur Nähmaschine, was einmal benutzt und dann für billiges Geld weiterverkauft wurde.
Ich suchte mir zunächst einen Mantel und einen weiten Hut aus, in denen ich mehr einem Strolch als einem FBI-Beamten glich.
Dann ließ ich mir noch einen abgetragenen Anzug, eine altmodische Brille und eine dicke Aktentasche einpacken. Ich hoffte, den Anzug nie tragen zu müssen, aber er sollte als Requisit zur-Verfügung stehen. Der Anzug eines älteren, reinlichen, nicht sehr wohlhabenden Herren.
Steiner war in meiner Vorstellung so ein Herr gewesen.
Ich zahlte, hüllte mich in den Mantel und setzte den Hut auf. Dann warf ich einen Blick in den fast blinden Spiegel, der der Kasse gegenüber hing und wunderte mich über die seltsame Figur, die ich da erblickte.
Ich nahm mein Bündel und ging. Meinen Jaguar fuhr ich zum Distriktsbüro zurück, hinterlegte den Schlüssel und nahm ein Taxi, das mich zum Comell-Hospital brachte.
Am Hintereingang wurden zwei Lastwagen entladen. Kleine Pakete mit der Aufschrift »Vorsicht Glas« wurden von einigen Schwestern ins Innere gebracht. Vom anderen Wagen hob ein vierschrötiger Bursche große Kisten mit Konserven, stemmte sie spielend leicht auf die Schulter und verschwand im Kellereingang.
Ich lud mir eine Kiste auf den Buckel, beugte mich tief herab, und ging einfach in die Klinik hinein.
Ich war schon auf dem zweiten Flur, als ich zum ersten Mal angehalten wurde.
»Wir haben Sie schon ankommen sehen, Cotton«, sagte Bromfield leise. »Sie sollen nur nicht glauben, dass Sie hier so ungeschoren herein könnten.«
»Aha«, antwortete ich schnaufend, und stellte die schwere Kiste ab, »und der Bursche, der den Wagen ablädt…«
»… ist Miller«, vollendete Bromfield. »Darum ließ er Sie anstandslos die Kiste nehmen und ins Haus treten.«
»In Ordnung«, antwortete ich. »Ihr seid gar nicht so übel…«
Bromfield lachte. »Dort ist der Gipsraum, dritte Tür rechts.«
Ich ging schnell über den Flur und trat in einen weiß gekachelten Raum mit großen Lampen an der Decke und Gestellen und Schränken mit Instrumenten an den Wänden.
Ganz behaglich war mir nicht zumute.
Mister High und Phil mussten bereits bei Steiner auf dem Zimmer sein. Sie würden dort gut eine halbe Stunde bleiben, um ein ordentliches Verhör vorzutäuschen.
Ich setzte mich auf den Rand eines Waschbeckens. Ich zog den Mantel aus, legte Anzug und Mappe, die ich gerade erstanden hatte, neben mich, brannte mir eine Zigarette an und wartete.
Schließlich kamen sie. Eine entzückende Schwester schob die Bahre mit dem Toten in den Raum. Mister High folgte, während draußen auf dem Gang Dr. Cresskill und Phil sich über diesen sonderbaren Fall von leichtem Schädelbruch unterhielten.
»Aber ich sage Ihnen, in diesem Fall ist der Schädel an einer Stelle lädiert, die in keiner Weise für den Verletzten lebensgefährlich…«
Die Tür schlug zu, und Cresskill dachte nicht mehr daran, seinen Satz zu beenden.
»Schieben Sie Steiner in die Ecke«, bat ich, »und holen Sie eine ebensolche Bahre«.
Die Schwester rollte die Bahre mit Steiner in einen kleinen, dunklen Nebenraum ab, brachte eine gleichartige daraus hervor und platzierte sie in der Mitte des Zimmers.
»Wollen Sie es wirklich wagen, Jerry?« Mister High machte ein bedenkliches Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das nicht etwas zu weit geht.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es kann gar nichts passieren. Mein Leben war nie sicherer, als es im Bett von Mr. Steiner sein wird. Solange wir Steiner noch nicht verhört hatten, versuchten sie ihn zu töten. Zuerst in seiner Wohnung, dann hier mit einer Bombe. Jetzt brauchen sie ihn lebendig. Steiner wurde eine halbe Stunde lang von der Polizei verhört. Nun hilft ihnen sein Tod nichts mehr, sie müssen wissen, wie viel er der Polizei gesagt hat.«
»Wie soll sich das abspielen?«
Ich legte mich auf die Bahre. Dr. Cresskill kam mit einem Schlafanzug der Klinik.
»Das müssen Sie schon tragen, wenn es echt wirken soll.«
Ich schlüpfte hinein.
»Sie werden mich aus der Klinik holen, davon bin ich überzeugt. Phil wird ihnen mit einem Streifenwagen folgen. Sie werden mich fragen, was ich der Polizei erzählt habe. Ich werde gar nichts sagen. Sie werden mich bedrohen. Ich werde ihnen antworten, unter solchen Umständen würde ich gar nicht sprechen. Sie werden es mit Güte versuchen. Inzwischen wird Phil einen Plan ausgearbeitet haben, wie er mich befreit. Vielleicht gehen uns die Gangster dabei ins Netz.«
»Lass mich doch deine Rolle spielen«, bat Phil.
Ich lehnte ab.
»Du hast den schwierigeren-Teil, Phil. Ich muss nur daliegen und schweigen. Die ganze Last liegt auf deinen Schultern.«
Dr. Cresskill kam mit einem Stoß Binden an.
»Ich werde ihnen eine dicke Lage Watte darunter legen. Sollten Sie noch einen Schlag auf den Kopf bekommen, so wird Sie das schützen.« Er begann meinen Kopf zu verbinden. Die Schwester reichte ihm Rolle auf Rolle, bis nur noch Augen und Nase frei waren.
»Lass mich nicht so lange bei der Bande«, bat ich Phil. »Ich werde kaum was aus ihnen herausbringen. Es geht ja nur darum, die Burschen zu finden.«
»Ich hole dich schon raus, Jerry!«, sagte Phil, und gab mir die Hand. »Jetzt lege dich hin, schließlich hast du einen besorgniserregenden Schädelbruch.«
Ich legte mich auf die Bahre nieder. Die Schwester lächelte mir zu, breitete die Decke über mich aus, und schob mich zur Tür hinaus.
Ich lag still und bewegte mich nicht. Sie rollte mich über den Gang, öffnete eine Tür, schloss sie hinter mir wieder.
Ich lag in einem kleinen, freundlichen Zimmer. Die Sonne blinzelte durch das Fenster und strich über ein paar Blumen, die an den Wänden hingen.
Es war elf Uhr vormittags. Vor Einbruch der Dunkelheit würde niemand versuchen, mich zu entführen. Ich hatte diese Nacht knapp eine halbe Stunde geschlafen. Das Bett war frisch bezogen und angenehm weich. Ich schloss die Augen und fiel sofort in tiefen Schlaf.
***
Als ich erwachte, war das Weiß des Zimmers matt geworden. Der Ausschnitt des Himmels, der durch das Fenster hereinsah, war dunkelgrau und glitt langsam in das samtene Blau der Nacht über. Ich hob den Kopf und sah um mich. Auf einem Stuhl lagen das Paket mit der Kleidung, die ich mir erstanden hatte, die Mappe und eine Zeitung. Auf einem Tischchen neben mir stand das Abendessen.
Ich machte mich darüber her, was gar nicht so einfach war, wollte ich meinen Verband nicht völlig verkleckern.
Ich legte mich wieder zurück und wartete, dass sich etwas ereignete, dass die Tür vorsichtig aufging, oder ein Schatten am Fenster erschien.
An der Wand glitten die Zeiger einer Uhr lautlos über die Skala. Es war halb acht, acht, halb neun und neun Uhr. Der Himmel wurde dunkel und gebar tausend Sterne.
Ich hörte eine Glocke zehn Uhr schlagen. Ich war immer noch müde und duselte wieder ein.
Ich muss das Öffnen der Tür überhört haben. Auch schalteten sie kein Licht ein. Ich war erst richtig wach, als ein Mann sich über mich beugte. Er trug einen weißen Kittel und hatte ein Stethoskop umhängen. Hinter ihm standen zwei Männer, ebenfalls in weißen Kitteln. Krankenwärter. Grobe Gesichter, Soweit ich sie im Dunkeln unterscheiden konnte. Sie standen lässig da, als hätten sie keine Eile.
»Wir wollen eine kleine Untersuchung vornehmen«, sagte der Arzt mit einer Stimme, die scharf war wie ein geschliffenes Messer. Er griff nach meinem Arm und zog ihn unter der Decke hervor. Ich wehrte mich nicht, und ich kam ihm nicht entgegen. Nun erkannte ich das Blitzende in seiner Hand. Es war ein Spritze. Ich spürte die Nadel an der Haut Ich überlegte einen Augenblick lang, ob ich auf springen sollte. Drei der Galgenvögel hätten wir dann gehabt.
Die Chance, dass sie mich mit der Spritze vergiften wollten, bestand. Aber sie war klein. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie mich lebend haben wollten.
Die Nadel drückte stärker gegen die Haut und ich spürte den Einstich.
»So…« hörte ich die scharfe Stimme des Arztes. »Gleich ist es geschehen.«
Ich sah, wie er den Krankenwärtern ein Zeichen gab.
Sie hoben mich aus dem Bett, legten mich auf die fahrbare Bahre und schoben mich vorsichtig auf den Gang hinaus.
Ich sah das matte Licht der Nachtbeleuchtung auf dem Flur. Ich wollte eine Nachtschwester sehen, die irgendwo saß, strickte oder in einem abgegriffenen Roman las. Aber ich sah keine. Der Gang war wie ausgestorben. Konnte man denn aus diesem Krankenhaus so einfach'verschwinden? Dann erinnerte ich mich, dass meine Freunde ja alles taten, um meine Entführung glatt ablaufen zu lassen. Eine warme Welle stieg in mir hoch und überflutete mich. Ich sank hinab, tief, bodenlos tief, durch Nebel und stemenlose Räume, bis ich traumlos gebettet im Nichts lag.
***
Als ich wieder erwachte, wusste ich nicht, wie viele Stunden vergangen waren, wusste nicht, wie viele Meilen zwischen dem Cornell-Hospital und meinem jetzigen Aufenthaltsort lagen. Aber ich baute auf Phil, der in der Nähe sein musste.
Ich lag auf einem schmalen Bett. Ich versuchte Hände und Füße zu bewegen und begriff schnell, dass sie gefesselt waren. Ich öffnete die Augen, aber das Dunkel wich nicht. Man hatte mir eine Binde über die Augen gelegt. Der Verband war noch da, ich spürte ihn über den Ohren und der Stirn. Ich hoffte, dass man ihn nicht näher untersucht hatte, denn dann wäre ich entlarvt gewesen.
Ich lag da und wartete. Ich rechnete damit, verhört zu werden. Solche Sprit- zen haben eine genau dosierte Wirkung. Ein guter Arzt weiß, wie lange sie den Patienten bewusstlos machen. Vielleicht endete ihre Wirkung bei mir eine halbe Stunde eher als bei einem älteren Herren, der sich obendrein bei schwacher Gesundheit befindet.
Plötzlich hörte ich die Atemzüge und wusste, dass ich die ganze Zeit über nicht allein gewesen war.
Ich hob den Kopf, gerade soviel, wie ihn ein geschwächter Mensch, der gerade erwacht, zu heben vermag.
»Guten Abend, Mr. Steiner«, hörte ich die messerscharfe Stimme sprechen. »Fühlen Sie sich wohl? Sie sind hier in besten Händen. Wenn Sie Beschwerden haben, halten Sie damit nicht zurück.«
Ich schwieg.
»Sie können reden, dem steht nichts im Wege«, hub die Stimme wieder an.
Ich hörte, wie eine Zigarette angezündet wurde und wie das Streichholz in den Aschenbecher fiel.
»Sie müssen sogar reden. Wir wünschen das.«
Ich hörte wie der Mann scharf den Rauch ausstieß. Ich bekam den Duft der Zigarette in die Nase. Ich sprach noch immer nichts.
Nach einer Pause begann der Unbekannte wieder zu reden.
»Sagen Sie etwas! Ich hoffe nicht, dass Sie bei Ihrem Unfall die Sprache verloren haben. Das kann Vorkommen.«
Ich wartete einige Sekunden ab.
»Mr. Driggs ist ermordet worden«, sagte ich schwach, wobei ich kaum die Lippen bewegte. Ich wollte nicht, dass man meine Stimme erkannte.
»Sie reden wirr. Mr. Driggs lebt und erfreut sich der besten Gesundheit.«
»Das Zeichen«, murmelte ich.
»Welches Zeichen?«, fragte der andere arglos.
»Mit dem er jede Nacht bei mir anrief…«
»Was wollen Sie mit dem Zeichen? Blieb es aus, oder war es falsch?«
»Es war falsch«, erwiderte ich. »Der Anrufer ahnte nichts von dem Kennwort.«
»Wer sagt Ihnen denn, dass es tatsächlich Mr. Driggs war, der Sie aufsuchte und Ihnen die Lügen erzählte.«
»Welche Lügen?«
»Nun, die, von denen er wollte, dass sie der Polizei mitgeteilt wurden, falls das Zeichen eine Nacht ausblieb.«
Ich hörte Schritte sich eilig nähern. Jemand betrat den Raum, flüsterte mit meinem Gesprächspartner, zog ihn einen Augenblick mit hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Wenig später kam der Herausgerufene wieder zurück. Er lachte spöttisch.
»Keine Aufregung, mein Freund. Sie werden gesucht. Aber man wird Sie nicht finden. Während die Polizei das Gebäude untersucht, während sie unter jedes Bett und in jeden Schrank sieht, haben wir die günstigste Gelegenheit, Sie unbeobachtet von hier wegzubringen.«
Ich sagte nichts. Ich hoffte nur, dass Phil mich finden würde. Wenn er abging, ohne mich entdeckt zu haben, war mein Leben keinen Cent mehr wert.
»Wir sind hier in einem großen Haus, einem schönen, ruhigen Haus«, redete der Mann, der mich aus dem Hospital entführt hatte, weiter. »Man heißt es das Home of Peace, die Heimat des Friedens. Es liegt in einem grünen Tal, weit weg von jeder Zivilisation. Und in allen Zimmern sind Menschen, die den Frieden suchen. Süchtige, Narren, Schwermütige, alte Leute, die wissen wollen, wo sie sterben, Menschen, die die Einsamkeit Heben. Wir haben für alle Platz.« Ich sagte nichts, ich ließ ihn reden.
»Wir haben hier auch Räume, von denen kein Laut durchdringt, wie dieser hier. Man hört nichts, man sieht nichts, man weiß nichts. Den Eingang kennen nicht einmal die Krankenwärter, die seit Jahren hier sind, und die manches zu sehen bekommen.«
Eine Weile herrschte Stille. Nur das Atmen war da und der Zigarettenrauch, den er langsam ausstieß und der mich Sehnsucht nach einer Zigarette bekommen ließ.
Wieder hörte ich Schritte. Wieder verschwand der Mann mit der scharfen Stimme, der mir im Comell-Hospital die Spritze gegeben hatte. Er blieb auch diesmal nicht lange weg.
»Gute Nachricht für Sie«, rief er mir entgegen. »Der Polizist ist wieder verschwunden. Er hat nur mal kurz in die Säle gesehen und sich ein paar Zimmer zeigen lassen. Ein bisschen oberflächlich, muss ich sagen. Aber er hätte das Haus auf den Kopf stellen können, ohne Sie zu finden.«
Phil war also wieder gegangen, ohne sich sehr große Mühe zu machen. Was steckte dahinter? War Phil am Ende gar nicht da gewesen? War es vielleicht nur eine Finte des Mannes vor mir? Wollte er Hoffnungen, die ich mir machte, zerstören?
»Reden sie!«, herrschte er mich plötzlich an.
»Was werden Sie mit mir tun?«, fragte ich zurück.
Ich wusste genau, was man mit mir tun würde. Solange ich schwieg, würde man hoffen, mich zum Reden zu bringen. Hatte ich mein Schweigen gebrochen, dann war mein Leben verspielt.
»Das hängt von Ihnen ab.«
Ich hörte wie mein Gegner aufstand und an mein Bett kam.
»Ich heiße übrigens Dr. Lame«, stellte er sich vor, und das war wie ein Todesurteil für mich. Denn wenn er mich je lebend wieder hätte freigeben wollen, würde er seinen Namen nicht genannt haben.
Dr. Lame stand hinter meinem Bett, drückte sanft dagegen und setzte es in Bewegung. Es lief auf Rollen.
»Nachdem der Polizist, der nach Ihnen geschnüffelt hat, das Feld geräumt hat, steht dem nichts im Wege, sie mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Doch darf ich Ihnen leider die Binde vor den Augen nicht abnehmen. Sie werden sicher Verständnis dafür haben.«
Lame schob mich auf dem Bett vor sich her. Er schloss eine Tür hinter uns, öffnete eine andere. Ich zerrte heimlich an meinen Fesseln. Aber sie waren fest genug, um sich nicht ohne weiteres lösen zu lassen.
»Hier links ist der Ausgang«, begann Dr. Lame zu erklären, während er mich vor sich her schob. »Wenn Sie verständig und klug sind, können sie ihn eines Tages, wenn Ihr Schädelbruch auskuriert ist, benutzen und mit einem Taxi oder mit dem Postomnibus nach New York zurückkehren.«
Er schob mich weiter. Ich fühlte, wie die Rollen meines Bettes über eine kleine Bodenerhöhung Hefen.
»Hier sind wir in der Abteilung für unsere schwierigen Patienten. Die armen Menschen wollen immer hinaus. Mit allen Mitteln, und es gibt keine List, die sie nicht verwenden. Deshalb brauchen sie Gitter vor den Fenstern und Schlösser vor den Türen.«
Lame schob mich weiter.
»Wer hier nur ein paar Wochen ist, braucht gar nicht sehr krank zu sein, um bei einer Untersuchung als verrückt eingestuft zu werden.«
Ich hörte nur mit einem Ohr zu. Fieberhaft dachte ich nach, warum Phil nicht intensiver nach mir gesucht hatte.
»Hier haben wir Hirnverletzte, die für die Allgemeinheit gefährlich sein könnten. Leute mit Schädelbrüchen oder ähnlichen Verletzungen.«
Ich spürte immer mehr, wie sehr die Worte Lames nur darauf hinzielten, Eindruck bei mir zu machen.
»Und hier« - seine Stimme hallte in einem großen Raum wider - »sind wir in einem kleineren Operationssaal. Leider geschieht es hie und da, dass Himverletzte hier mitten in einer schwierigen Operation sterben.«
Ich hielt es an der Zeit, etwas zu sagen.
»Was erwarten Sie denn von mir, Dr. Lame?«
Er versuchte liebenswürdig zu sein, aber seine Stimme klang wie die eines Wolfes, der zu Schafen spricht.
»Nichts weiter, als dass Sie uns erzählen, was Sie alles den Polizeibeamten bei Ihrem-Verhör aufgetischt haben.«
»Wenn ich rede, bringen Sie mich um.«
Lame schien auf diesen Einwand gewartet zu haben.
»Sie halten uns für Unmenschen. Niemand will Sie umbringen. Sagen Sie die Wahrheit. Sie bleiben hier, bis Ihr Schädelbruch auskuriert ist, dann können Sie die Heimat des Friedens verlassen - als gesunder Mensch.«
Ich versuchte zu lachen. Ich hatte Angst. Nichts als Angst, die stark und heftig auf mich eindrang. Ich wusste, wenn ich redete und auch nur irgendetwas sagte, was sie für wahr hielten, war mein Leben verspielt. Ich schwieg.
»Was haben Sie der Polizei erzählt? Was hat Ihnen Driggs erzählt?«
Die Stimme Larnes wurde immer nervöser und eindringlicher.
»Reden Sie, reden Sie freiwillig! Wir haben Mittel, Sie zum Sprechen zu bringen.«
Ich schwieg. Ich hörte Lames Atem. Er war heftiger geworden. Er ließ mich für einen Augenblick allein, und kam mit einem anderen Mann zurück. Ich hörte ihre Schritte auf dem glatten Boden hallen. Ich vernahm, wie die zwei miteinander flüsterten.
»Reden Sie, Mr. Steiner«, hörte ich die andere Stimme, die sanfter, aber hinterhältiger klang als die Stimme Dr. Larnes. »Erzählen Sie uns, was Sie der Polizei verraten haben!«
Ich schwieg.
Ich schwieg nicht aus Trotz oder aus Zorn. Ich schwieg, weil ich wusste, dass es sonst keine Möglichkeit mehr für mich gab, am Leben zu bleiben.
Es war still. Nur unsere Atemzüge waren im Raum.
»Er will nicht reden«, sagte der Neuankömmling.
»Na, dann los, worauf warten wir«, zischte Lame ungeduldig.
»Gib ihm die Spritze, meinetwegen!«
Ich hörte, wie einer der beiden wegging. Ich hörte das Feilen, mit dem einer Ampulle der Hals abgebrochen wurde. Ich ahnte, wie die tödliche Flüssigkeit in die Spritze gezogen wurde.
Schritte näherten sich. Eine Hand griff nach meinem Arm. Ich spürte die Nadel. Aus allen Poren brach mir der Schweiß.
»Ich will reden«, sagte ich. »Bringen Sie mich nicht um, ich werde alles sagen.«
Ich war bereit alles zu erfinden, was mich aus diesem Bett, aus dieser gott-24 verdammten »Heimat des Frieden« hätte herausbringen können.
»Was meinst du?«, hörte ich Lames Stimme.
»Hau sie ihm rein, es ist jetzt gleich!« Vielleicht hätte ich einfach reden sollen, hätte ich versuchen sollen mich loszureißen, um mich zu schlagen. Aber ich hatte keine Kraft dazu. Ich fühlte den Einstich der Nadel, merkte, dass man die Injektion in die Vene gab.
»Reden Sie schon!«, drängte mich Lame.
Nun, da ich das tödliche Gift in meinem Körper hatte, dachte ich nicht mehr daran, zu reden.
»Sprechen Sie!«, sagte die Stimme des zweiten Mannes, und sie war sanft und gütig wie die Stimme eines geliebten Onkels.
Eine Veränderung ging in mir vor, ohne dass ich ihr mit meinem Bewusstsein folgen konnte. Wo bisher Zweifel und Angst waren, entstand eine große, helle Klarheit. Was wollte ich den beiden erzählen?
Was sollte noch weiter der lästige Verband um meinen Kopf? Warum das alberne Theater? Warum ihnen den schwer verletzten Mr. Steiner Vorspielen?
»Reden Sie!«, forderte Lame wieder, und auch seine Stimme war voller Wohlwollen. Waren sie wirklich meine Feinde?
»Was haben Sie den Polizisten erzählt? Verraten Sie uns das!«
Natürlich, warum sollte ich es ihnen nicht sagen? Aber ich müsste ja lügen, und das wollte ich nicht. Ich spürte, wie sich ohne mein Zutun die Worte in mir formten, wie ich diese Worte sprach, als sei es nicht ich, der redete.
»Mr. Steiner ist tot.« Meine Stimme war flüchtig und leicht verschwommen wie die Stimme eines Berauschten. »Mr. Steiner starb an Ihrem Schlag, bevor er den Mund öffnen konnte.«
Lame lachte hellauf.
»Nat, hast du das gehört?«
»Aber da stimmt doch etwas nicht. Wann ist Steiner gestorben?«, fragte mich der andere, den Lame Nat genannt hatte.
»Mr. Steiner starb in seinem Haus, zehn Minuten, nachdem er von Ihnen überfallen wurde. Er hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt.«
Ich versuchte mich aufzurichten.
»Ich bin Jerry Cotton vom New-Yorker FBI. Der angeblich nur verletzte Steiner war unser Köder, mit dem wir die Spur zu Ihnen finden wollten. Nun, es ist uns gelungen.«
Warum hatte ich ihnen das gesagt? Dass ich nun nicht mehr lebend aus der »Heimat des Friedens« kommen würde, war sicher.
Eine Zeit lang schwiegen beide.
Dann flüsterten sie. Ich vernahm, wie einer von ihnen aufstand und einige Schritte machte. Ich hörte einen Schlüssel sich drehen, das öffnen einer Tür und das Klirren von Glas und von Instrumenten.
Dann fühlte ich einen harten Zugriff. Ein Wattebausch wurde mir aufs Gesicht gedrückt. Ich weigerte mich zu atmen, aber das ging nur für Sekunden. Mit der Luft strömte das Narkotikum tief in meine Lungen und brachte mich dorthin, wo es einen Dr. Lame und die »Heimat des Friedens« nicht einmal im Traume gab.
***
Es war, als hätte ich fremde Leben geführt. Nicht eines, viele. Ich kam nicht mit einem Schlage wieder zu mir, sondern langsam, in immer mehr um sich greifenden Wellen.
Ich öffnete die Augen und sah einen Arzt, der eine Injektionsspritze in der Hand hielt. Ich hatte genug von Spritzen. Ich versuchte zu schreien und warf mich herum. Ich hörte ein Lachen, das mir bekannt war, und das mich irgendwie erleichterte. Dann war ich wieder weg.
Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich das ernste Gesicht Dr. Cresskills.
»Was machen Sie denn hier?«, wunderte ich mich, als gäbe es nicht andere Dinge, die viel seltsamer waren, als die Tatsache, dass der Doktor hier war und vor mir stand.
»Er hat die Sache mit eingefädelt, soll er auch mithelfen, sie zu entwirren«, hörte ich Phils Stimme.
Ich versuchte mich aufzurichten. Es gelang mir. Ich war gar nicht sehr geschwächt. Ich sah auf eine graue Wand, deren Verputz abbröckelte. Eine Lampe hing von der Decke, und durch den schmutzig-grünen Porzellanschirm fiel ein trübseliges Licht auf das Metallbett, auf dem ich lag. Das Fenster war weit offen und ließ herrliche Luft ins Zimmer, die die Klarheit des frühesten Morgens und den herben Duft des Meeres mit sich trug.
Ich setzte mich aufrecht, schwang die Beine über den Bettrand und sah Phil und Dr. Cresskül vor mir stehen. Ich trug einen Anzug, den ich nicht kannte.
Ich musste eine Miene machen, wie ein Sternbewohner, der aus Versehen auf die Erde fällt.
»Was ist denn los?«
Dr. Cresskill gab mir behände eine Injektion. Er tat es so gekonnt, dass ich kaum den Einstich der Nadel verspürte.
»Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Sie sind gleich wieder auf dem Damm.«
»Was haben die denn mit mir angestellt in dem Laden?«, fragte ich.
»Ja, das wissen wir selbst nicht genau.« Phil reichte mir eine Zigarette. »Am besten, du erzählst mal, was du noch weißt.«
Ich kratzte mich hinterm Ohr.
»Was ich weiß? Nicht viel. Sie haben mich aus der Klinik herausgebracht. Ein Arzt im weißen Kittel, Dr. Larne nannte er sich, und zwei Helfer. Sie gaben mir eine Spritze, und als ich wieder erwachte, war es dunkel. Ich hatte eine Binde vor den Augen, die mir erst jetzt abgenommen wurde.«
»Das meinst du«, sagte Phil lachend. »Wenn es nicht um dein Leben gegangen wäre, handelte es sich um einen Riesenspaß, was du da aufgeführt hast.«
Ich sah Phil an. »Was soll das?«, brummte ich.
Er winkte ab. »Na, du wirst es gleich hören. Ich glaube, jetzt bin ich dran, zu erzählen. Es war ein Kinderspiel dem Krankenwagen zu folgen, der dich entführte. Sie fuhren vorsichtig, als hättest du wirklich einen gebrochenen Schädel, und ich war zunächst vergnügt darüber, dass unser Plan so gut anlief. Ich folgte dem Wagen immer in respektvollem Abstand. Wir fuhren am Hudson-River entlang durch Manhattan und Bronx hindurch. Dann bogen wir ab, durchquerten-Yonkers, Tuckahoe und Scarsdale. Dort in der Nähe liegt, auf einer breiten Waldlichtung versteckt, das ›Home of Peace‹, die Heimat des Friedens. Ich hatte drei Leute bei mir. Steamer, Dudley und Smith. Dudley pfiff nachdenklich durch die Zähne, als wir sahen, dass der Wagen, in dem du transportiert wurdest, in den Hof der ›Heimat des Friedens‹ einfuhr, und du dort entladen wurdest.«
»Kennen Sie das Haus?«, fragte ich Dudley.
»Kennen ist zuviel gesagt«, knurrte Dudley. »Vor ein paar Jahren hatte ich einen dicken Fäll, Rauschgiftsache. Die Spur führte hierher, aber es war leider nichts zu machen.«
»Was ist das für ein Laden?«, wollte ich von Dudley wissen, während ich den Wagen unter eine Baumgruppe lenkte, die uns Deckung gewähren sollte.
»Hm, da ist alles dran. Eine Entziehungsabteilung für Süchtige. Eine Abteilung für Lebensmüde, und ich fress’ einen Besen, wenn da nicht auch eine Abteilung für solche ist, die gar nicht lebensmüde sind und dennoch sterben sollen. Dann natürlich einige harmlose Narren für die Gartenarbeit, ein paar komplette Idioten… Das Ganze läuft irgendwie unter Wohltätigkeit. So was wie eine großzügige Stiftung. Aber unter diesem Mantel geschieht viel, was die Öffentlichkeit nie erfahren darf.«
»Aber weiter«, sagte Phil. Wir standen im Schutz der Bäume, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir ziemlich in der Patsche saßen.
Ich beobachtete das Gebäude. Es war so weitläufig und verzweigt, dass selbst ein Mensch von mittlerer Intelligenz dazu in der Lage sein musste, einen Menschen darin unauffindbar zu verstecken. Sie hätten dich nur von Zimmer zu Zimmer tragen müssen, immer genügend weit vor uns her, und wir hätten dich ein Jahr lang suchen können.
Ich beschloss, mich offiziell anzumelden. Ich wollte mit Dudley zusammen eintreten,nach dem verschwundenen Mr. Steiner fragen, ich wollte andeuten, dass seine Fährte hier herführe. Wir wollten ein paar Räume besichtigen, wenn man es uns anbot, sonst nicht. Alles sollte nur den Anschein erwecken, dass wir die Suche im ›Home of Peace‹ aufgaben. Eine falsche Spur, weiter nichts, das kommt vor.
Inzwischen gab ich Großalarm und forderte von Mister High alle Männer an, die uns zur-Verfügung standen. Der Chef war verzweifelt über meinen Bericht. Er machte sich Vorwürfe, dass er uns diesen Plan nicht verboten hatte. Er forderte mich auf, mit der Klinik über die Herausgabe von Cotton zu verhandeln. Ich hatte es schwer, ihm das auszureden. Schließlich gab er nach.
Unser Besuch in der Heimat des Friedens spielte sich genauso ab, wie geplant war. Ein Dr. Seigel führte uns herum und zeigte uns zwei Abteilungen. Natürlich lag alles in den Betten und schlief.
Dr. Seigel war höflich und aufgeschlossen und bedauerte, uns nicht helfen zu können. Aber er ist genau der Typ, der nur eine Wimper zu straffen, nur den Kopf ein wenig vorzurecken braucht, und schon hat er von Anteilnahme auf kalte Bosheit umgeschaltet. Ich habe den Blick'erwischt, mit dem er uns nachsah.
»Aber jetzt bist du dran, Jerry. Wir waren nämlich nicht lange wieder auf Posten, da sahen wir, wie etwas aus dem Hause getragen wurde und in einem Wagen verladen wurde. Unsere Verstärkung war noch nicht angerückt, sonst hätten wir den Wagen sofort geschnappt.«
Ich starrte Phil ungläubig an.
»Sie haben mich noch einmal wegtransportiert?« Ich sah auf dem Tisch ein Brötchen liegen und griff danach.
»Natürlich haben sie dich wegtransportiert. Wir sind hier in Sea Bright, ein kleines Nest direkt an der Küste.«
Ich dachte nach, wie ich hierher gekommen war, aber ich konnte mich nur an ganz seltsame Gesichter und Bilder erinnern.
»In der Klinik haben sie versucht mich auszuquetschen. Ich sprach kein Wort. Erwähnte nur mal Driggs, um zu sehen, wie der Name bei ihnen ankam. Es ist aber klar, dass die Sache mit Driggs kein fauler Zauber ist. Dieser Dr. Lame hat direkt darauf angebissen. Er meinte nur, es wäre gar nicht Mr. Driggs gewesen, der zu Steiner gegangen sei und diesem irgendetwas vorgeflunkert habe.«
»Wer sollte es sonst gewesen sein?«, überlegte Phil.
»Jemand, der sich als Mr. Driggs ausgab und der tatsächlich ermordet wurde. Kein Wunder, dass dann der wirkliche Mr. Driggs sich bester Gesundheit erfreut.«
»Auf jeden Fall steht fest, dass ein Mann Steiner mehr erzählte, als es den Leuten im ›Home of Peace‹ angebracht erschien. Ob dieser Mann nun Driggs heißt oder Smith oder Walker, ist zuerst einmal gleichgültig.«
»Und dass dieser Mann ermordet wurde«, ergänzte ich. Phil nickte.
»Was haben sie mit dir weitergemacht? Dr. Cresskill hat so eine Idee davon. Würde uns brennend interessieren, ob du uns weiterhelfen kannst.«
»Sie haben natürlich versucht mich einzuschüchtern«, fuhr ich fort. »Sie zeigten mir die Klink, sie schoben mich mit verbundenen Augen durch die Räume und erzählten mir dabei so nebenbei, was mir alles bevorstände, falls ich nicht redete.«
»Hast du etwas erzählt?«
»Noch nicht. Zu diesem Dr. Lame gesellte sich ein weiterer Mann, Nat nannte ihn Larne.«
»Wird Dr. Seigel gewesen sein.«
»Kann sein. Sie forderten mich noch ein paar Mal auf zu sprechen. Schließlich gab Nat ein Zeichen. Ich hörte, wie eine Spritze fertig gemacht wurde. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich dachte, sie wollten mich aus dem Weg räumen.«
»Du hast vergessen, dass sie unbedingt wissen mussten, was du der Polizei erzählt hattest.«
»Natürlich. Aber ich möchte den sehen, der in einer solchen Lage keine Furcht bekommt. - Na gut, ich versprach zu reden, aber da hatte ich auch schon die Injektion weg.«
»Was geschah dann?«, erkundigte sich Cresskill interessiert.
»Ich bekam plötzlich so ein sonderbares Gefühl in der Brust, irgendwie veränderte ich mich. Ich wollte nicht mehr länger Mr. Steiner spielen. - Ich erzählte ihnen, dass Steiner gestorben war, ohne ein Wort zu verraten, und dass ich Jerry Cotton vom FBI New-York war, der hier auf ihre Spur gesetzt sei, um den Mord an Steiner und vielleicht noch einiges andere aufzuklären.«
Phil und Cresskill lachten.
»Sie haben recht gehabt, Doc«,meinte Phil.
»Was ist denn?«, fragte ich dumm.
»Sie haben dir ein Wahrheitsserum eingespritzt. So eine kleine Flüssigkeit, die in dir das dringende Bedürfnis weckt, die Wahrheit zu sagen. Sie dach- ten, nun würdest du sagen, was du der Polizei erzähltest. Stattdessen legtest du los und verrietest ihnen, dass du Jerry Cotton vom FBI bist, also wirklich die Wahrheit.«
»Genauso war es.«
»Jerry« - Phil war ernst geworden - »mit diesem Wahrheitsserum haben sie dir dein Leben gerettet. Plötzlich wussten sie, was los war. Mein Besuch - du als Agent verkleidet, sie mussten dich schleunigst aus dem Wege räumen. Aber nicht im Hause und vor allem unter Umständen, die keinen Verdacht auf sie werfen konnten. Kannst du dich noch an mehr erinnern?«
»Ja -«, sagte ich nachdenklich. »Eine Hand mit einem Wattebausch drückte sich auf mein Gesicht. Ich, dachte, das wäre das Ende.«
»Und dann hast du keine Erinnerung mehr?«
»Ganz dunkel. Mir ist es, als hätte ich ein anderes Leben geführt. Mehrere Leben. Fremde, dunkle, geheimnisvolle Leben. Ich sehe ein verzerrtes Gesicht vor mir. Warte mal -« Ich strengte mich an, das Bild zu fassen. »Habe ich nicht ein Messer in der Hand gehabt? Irgendein Schrei?« Ich sprang plötzlich auf. »Zum Teufel! Erzählt mir, was ich angestellt habe.«
»Das ist Dr. Cresskills Sache«, meinte Phil.
Der Arzt nickte.
»Sie wurden kurz betäubt, vielleicht nur für Sekunden. Und was ich jetzt sage, ist nur eine Vermutung: Man hat Ihnen während dieser kurzen Betäubung eines jener modernen Gifte in die Adern gejagt, die willenlos machen, die das ganze Gefüge der Persönlichkeit oft auf Tage hinaus lähmen oder ganz verschwinden zu lassen.«
»So was gibt es?«, staunte ich.
»Natürlich«, bestätigte Cresskill. »Das ist kein Teufelszeug. Es leistet oft die größten Dienste in der Medizin.«
»Was weiter?«, fragte ich ungeduldig.
»In dieser Willenlosigkeit ist es sehr einfach, einem Menschen in Hypnose die tollsten Dinger zu befehlen. Er führt sie ganz den Befehlen entsprechend aus. Bei Ihnen war es besonders leicht. Sie waren gefangen, Sie wurden verfolgt. Man suggerierte Ihnen ein, die Sie anträfen, wenn Sie den Wagen verließen und Ihnen die Fesseln abgenommen worden waren, wären an Ihrer Gefangennahme schuld. Eine ganz einfache Sache, nicht wahr?«
Ich sah den Arzt ungläubig an. Das alles sollte mit mir geschehen sein?
Er sprach weiter.
»Der Rest war sehr einfach auszuführen. Man verlud Sie in den Wagen. Man setzte Sie weit weg vom Home of Peace am Hintereingang einer finsteren Kneipe ab. Man nahm Ihnen die Fesseln ab und drückte Ihnen ein Messer in die Hand. Es war dafür gesorgt, dass ein paar Betrunkene in der Nähe waren. Auch einer von der Bande, der die Sache in die Hand nehmen konnte, falls etwas schief gehen sollte, war zur Stelle. Sie sahen den ersten der Betrunkenen und gingen mit dem Messer auf ihn los.«
»Das habe ich wirklich getan?« Ich war aufgesprungen und ging unruhig auf und ab.
»Natürlich, aber dafür konnten Sie nichts. Jeder Mensch an Ihrer Stelle hätte diesen Befehlen nachkommen müssen. Die Raffinesse des Arztes war in diesem Fall, Ihnen nicht einfach zu befehlen zu morden. Denn das hätten Sie 30 trotz der Spritze nicht getan. Er suggerierte Ihnen einfach ein, Sie ständen vor den Menschen, die Sie verfolgten.«
»Habe ich jemand verletzt?«, fragte ich niedergeschlagen.
»Nein, dazu kam es nicht«, schaltete Phil sich ein. »Wir waren dem Wagen gefolgt. Natürlich hatten wir noch keine Ahnung, was sich abspielen würde. Wir sahen, wie du ausgeladen wurdest Wir sahen, wie man dir das Messer in die Hand drückte. Ich sah deinen schwankenden Gang. Dr. Cresskill hatte ich schon im Sprechfunk vom Home of Peace aus angefordert.«
Als du auf den ersten Betrunkenen mit dem Messer zukamst, wusste ich, dass hier eine Vorstellung inszeniert war, in der du sang- und klanglos sterben solltest. Der Mörder hätte nur Notwehr begangen.
Es spielte sich dann alles in Sekunden ab. Ich sah eine Pistole in der Hand eines Mannes, der im Hintergrund stand. Ich riss meine Waffe aus dem Halfter und schoss eine Zehntelsekunde vor ihm. Sein Schuss ging in die Luft. Anscheinend habe ich seine Hand getroffen.
Wir suchten nach ihm, aber er war wie vom Erdboden verschwunden. Unsere Männer, Steamer, Smith und Dudley hatten sich um das Gebäude verteilt, aber der Fisch war nicht im Netz.
Wir griffen zwei Burschen auf, Stromer mit verwilderten Gesichtem. Beide erzählten unabhängig voneinander, ein Ortsfremder sei in die Kneipe gekommen, habe Whisky spendiert und erzählt, draußen komme gleich einer an, der recht gefährlich wäre. Er hätte immer das Messer zu schnell in der Hand, und es schade ihm nichts, wenn er mal selbst eines zwischen die Rippen bekäme.
»Natürlich sind die beiden Kerle mit rausgegangen. Sie hatten selbst keine Waffen bei sich. Vielleicht haben sie sie auch im letzten Moment weggeworfen.«
Ich ließ mir von Phil eine Zigarette geben. Er drückte mir die Schachtel in die Hand.
»Wie lange ist das her?«, fragte ich.
Phil sah auf die Uhr.
»Es ist jetzt vier Uhr früh. Sie haben dich gegen zwei Uhr hier abgeladen.«
»Ob sie in der Heimat des Friedens schon wissen werden, dass ihr Plan missglückt ist?«
 »Ich glaube nicht«, antwortete Phil. »Unsere Leute überwachen das Haus in weitem Umkreis. Sie lassen niemanden hinein oder heraus. Die Telefonleitung wird überwacht Gegebenenfalls haben die Beamten Weisung zu unterbrechen.«
»Dr. Cresskill, wie fühle ich mich?«, fragte ich den Arzt.
»Sie wissen selbst, dass Sie eine Bärennatur haben, Cotton«, begutachtete mich der Arzt lächelnd.
»Sie haben zwar ein bisschen viel injiziert bekommen in den letzten Stunden, ein tiefer Schlaf wär das Beste für Sie, aber - so wie ich Sie kenne -«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Sie kennen mich wirklich. Wir heben sofort das Home of Peace aus. Keine Minute wollen wir verlieren.«
Ich fühlte mich stark und gesund. Ich stand da und reckte meine Arme. Was war das? Nie haben mich meine Anzüge in den Armein gezwickt. Ich sah an mir herunter. Sie hatten mir im Home of Peace einen Anzug verpasst, der mir zu klein war.
Phil eilte hinaus und kam mit ein paar Kleidungsstücken zurück. Eine alte Hose, die zum Wagen waschen benutzt wurde, eine Pelzjacke und einen Mantel eines Streifenbeamten.
Ich legte die Kleider aus dem Home of Peace zusammen. In der Jacke entdeckte ich ein Herstellerzeichen mit der Aufschrift:
High Quality men’s cloth, Luigi Marconi, made for N. Seigel.
»Marconi ist einer der teuersten Schneider«, kommentierte Phil. »Eitelkeit hat ihre Nachteile. Ein kleinerer Schneider stickt kaum den Namen des Kunden in die Anzüge.«
Ich verpackte sorgfältig den Anzug.
»Wir werden ihnen das bei Gelegenheit auf den Tisch legen.«
***
In knapp einer Stunde waren wir den Weg zurückgefahren, den ich, benommen, betäubt und einem fremden Willen unterworfen, hergekommen war.
Wir standen am Rande der Lichtung, in deren Mitte ›Die Heimat des Friedens‹ lag. Wir kontrollierten unsere Posten, die ein dichtes Netz um das Haus gezogen hatten, ein Netz, dem keiner entrinnen konnte, der sich darin befand.
Es war fünf Uhr morgens. Die Wälder ringsum ruhten blauschwarz in der frühen Dämmerung. Raubvögel stiegen aus den Baumkronen pfeilschnell hoch und kreisten am Himmel.
Vor uns lag die ›Heimat des Friedens‹, ein dunkelgrauer Steinbau, im Rechteck angelegt, umlagert von Garagen und kleinen Anbauten. Ein zwei Meter hoher Zaun aus Maschendraht umgab das Gebäude und die ihn umgrenzenden Gärten.
Nur hinter wenigen der Fenster war Licht. Eine schmale Rauchfahne stieg aus einem Kamin senkrecht in den Himmel.
Drinnen im Haus mussten die ersten Wärter sich an die Arbeit begeben, es wurden Kaffeekessel angeheizt, Brotlaibe von mürrischem Personal geschnitten, Schüsseln mit Marmelade hergerichtet. Der eintönige, quälende Tageslauf hinter den vergitterten Fenstern begann wieder einmal aufs Neue.
Ich schritt durch den Hof und trat, gefolgt von Phil, Dudley und Steamer, auf das Haus zu. Das Paket mit Seigels Anzug trug ich unter dem Arm.
Die Pforte war aus schwerem, dunklem Holz. Ich drückte auf den Messingknopf der Klingel.
Es dauerte eine Weile, ehe ein Wärter in weißem Kittel uns öffnete. Er sah uns misstrauisch an. Wir standen da, ohne uns zu rühren, und wir hatten eine kleine Chance, dass er die Nerven verlieren und sich verraten würde. Plötzlich hörten wir Schritte auf der Treppe.
»Ich hörte es läuten, und da…« Dr. Seigel kam auf unsere Gruppe zu, als sähe er nicht recht und blieb erst zwei Schritte vor Phil erschrocken stehen. »Sie sind es, was für eine Überraschung. Hatten Sie Erfolg, oder kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
Ich besah mir diesen Arzt näher. Er trug einen offenen Kittel über einem Seidenhemd mit einer aparten Krawatte. Die Gesichtszüge waren straff und diszipliniert und von einer wachen Klugheit geprägt.
»Wie viel Ärzte haben Sie hier im Haus?«, verlangte Phil knapp und trocken Auskunft.
Dr. Seigel zuckte die Achseln.
»Zur Zeit bin ich leider allein da. Morgen früh, das heißt eigentlich heu- te früh - es ist ja schon morgen - erwarte ich Dr. Gerriman, der mich eine Zeitlang vertreten wird.«
»Sie wollen verreisen?«
»Ich will nicht, ich muss wohl oder übel zu einem Kongress nach Los Angeles.«
»Haben Sie keinen Dr. Lame im Hause?«, fragte ich.
Dr. Seigel hob den Kopf.
»Dr. Lame -? Ich habe den Namen nie gehört. Ich kenne eine Menge Kollegen, aber…«
Phil trat auf ihn zu. Er machte eine Bewegung, als wollte er ihn am Mantel packen, aber er unterließ es.
»Schluss mit dem Spiel«, herrschte er Seigel an. »Dieser Mann neben mir war heute Nacht Ihr Gefangener. Er wurde von Ihnen gebunden und erhielt mehrere Spritzen. Sie haben sich eine teuflische Tom: ausgedacht, ihn aus dem Weg zu räumen.«
»Ich kenne den Herrn nicht«, antwortete Seigel trocken und sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an.
Phil wurde wütend. »Halten Sie uns nicht für Narren. Wir sahen, wie Mr. Cotton ins Haus gebracht wurde, wir sahen, wie er wieder abtransportiert wurde. Wir sind ihm gefolgt, und wir haben den lückenlosen Beweis für alles das.«
Ich trat vor Seigel und hielt ihm seinen Anzug unter die Nase.
»Kennen Sie das?«
Seigel betrachtete flüchtig den Anzug und antwortete gleichmütig:
»Natürlich. Es ist ein alter Anzug von mir. Ich habe ihn vor ein paar Wochen einem unserer Kranken geschenkt. Was ist mit ihm?«
»Man hat ihn mir heute Nacht angezogen.«
Seigel biss sich auf die Lippen.
»Das ist doch ausgeschlossen…«
»Hier scheint alles möglich zu sein«, erwiderte ich scharf.
»Ich finde keine Erklärung«, fuhr Seigel sichtlich beunruhigt fort. »Ich kann mir nicht denken, dass unter den Kranken sich ein Komplott gebildet hat.«
Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Wir haben allerdings einen Kranken, der sich manchmal in Delirien Dr. Lame nennt. Es ist ein ehemaliger Medizinstudent, der sein Studium nie beenden konnte.«
Wir sahen ihn mit offenem Mund an. Wir wussten nicht, ob er nur eine ungeheure Frechheit besaß, oder ob er die Wahrheit erzählte.
»Aber meine Herren, das müssen wir aufklären. Wir wollen in mein Zimmer gehen. Niemand braucht hier auf der Treppe hemmzustehen.«
Er forderte uns auf, zu folgen.
»Wir nehmen am besten den Aufzug. Wir müssen zur zweiten Etage hoch.«
Seigel öffnete mit einem Schlüssel die Tür zum Lift.
»Wir müssen wegen der Kranken besondere Schlösser anbringen«, erklärte er.
Es war ein geräumiger, solider Aufzug, in dem gut zehn Personen oder zwei Krankenbetten Raum hatten.
»Bitte sehr«, forderte Seigel uns auf. Keiner von uns trat ein.
»Ach so«, entschuldigte er sich. »Polizisten sind misstrauisch.« Er Lachte. »Wir Ärzte übrigens auch.«
Seigel trat vor uns ein, und wir folgten ihm. Er schloss die Tür. Ich sah, dass er in den zweiten Stock steuerte. Aber der Aufzug rührte sich nicht.
Seigel drückte noch einen Knopf und fluchte. Schließlich öffnete er die Tür wieder.
»Ich muss zum Hauptschalter«, erläuterte er.
Er trat wieder aus der Kabine, und ich ging mit ihm. Von der Treppe her hörte ich Poltern und einen gellenden Schrei. Für eine Sekunde wandte ich den Kopf. Sie reichte Seigel, um mit einer schnellen Bewegung die Tür zuzuwerfen und den Fahrstuhl in Bewegung zu setzen, in dem sich Phil, Steamer und Dudley befanden.
Seigel lächelte. Aber nicht lange. Mit einem Sidestep entging ich seinem Schlag, setzte ihm je einen Brocken in die Brustgrube und ans Kinn. Es genügte, um ihm jede Lust an einer weiteren Auseinandersetzung zu nehmen.
Aus einem Seitengang tauchten plötzlich zwei Wärter auf.
»Jack und Hardy«, stammelte Seigel, »macht ihn fertig!«
Jack und Hardy sahen aus wie Zwillinge, Gestalten, denen jeder Tobsüchtige freiwillig aus der Hand fressen musste. Sie sahen mich lauernd an, als überlegten sie noch, wie sie mich am schnellsten überwältigen könnten.
Ich zog die Null-acht. Ich hatte schon deshalb keine Zeit zu verlieren, weil meine Kameraden noch im Aufzug steckten. Der Teufel mochte wissen, was man mit ihnen vorhatte.
Ich warf einen Blick auf Seigel. Der wurde mir im Moment nicht gefährlich. Ich schlug dem nächststehenden Wärter mit einer blitzschnellen Bewegung den Lauf meiner Pistole über den Kopf.
Es war, als hätte ich ihn unsanft gestreichelt. Er wankte ein wenig und verdrehte die Augen, dann stand er wieder gerade.
Ich hörte, wie das Summen des Aufzuges wieder einsetzte. Ich wusste, dass es um Sekunden ging. Ich stieß mich ab und sprang den anderen an. Wir polterten beide zu Boden, aber ich war in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen. Und bevor sein Kollege an mich heran war, sprang ich zur Treppe.
Ich nahm fünf Stufen auf einmal. Ich riss mich am Geländer empor. Der erste Stock lag unter mir, ich weiß nicht, wer mir folgte. Ich hatte fast die zweite Etage erreicht, als vor mir eine Maschinenpistole zu rattern begann.
Ich kam von hinten an den Schützen heran, griff ihm mit beiden Händen unter die Arme und riss ihn so hart nach hinten, dass seine Schussgarbe in die Decke hinauf fuhr: Dann lag ich unter ihm am Boden und wand ihm die Waffe aus den Händen.
Die ersten Kugeln waren in den gerade auffahrenden Aufzug eingeschlagen. Scheiben und Türen waren verwüstet, und Phil, Dudley und Steamer kamen mit gezogenen Pistolen aus den Trümmern. Sie hatten sich sogleich auf den Boden geworfen, als Seigel den Aufzug in Bewegung gesetzt hatte.
Der Mann am Boden gab keinen Laut mehr von sich. Er war für einige Zeit außer Gefecht gesetzt. Ich besah mir sein Gesicht. Es war mir unbekannt.
Keiner von uns wusste, wer von den Bewohnern des seltsamen Home of Peace zu unseren Gegnern gehörte. Eine Tür öffnete sich, und das ausdruckslose Gesicht eines Verrückten lugte durch den Spalt. Die Tür öffnete sich ganz, und die Gestalt lief im wehenden Nachthemd schreiend über den Gang.
Eine Wärterin lugte um die Ecke, ein Handtuch um den Hals geschlungen. Sie verschwand schnell, als wir 34 uns nach ihr umdrehten Von einer entfernteren Abteilung herüber hörten wir Lärm und das Gebrüll eines Mannes.
Von unseren Gegnern war niemand zu sehen. Ich rief Dudley, Steamer und Smith zu, sie sollten sich um die oberen Stockwerke kümmern. Ich eilte mit Phil die Treppen hinab.
Einer der beiden Männer, die Seigel am Lift um Hilfe angerufen hatte, tauchte vor mir auf. Der Einfachheit halber will ich ihn Jack nennen. Ehe ich mich versah, hatte er mich gefasst und zu Boden geworfen. Ich polterte einige Stufen hinab, bevor ich mich am Treppengeländer halten konnte. Wütend stürzte der bullige Mann sich auf mich. Mit einem blitzschnellen Jiu-Jitsu-Griff packte ich seinen Arm. Er schrie auf, als er über meinen Rücken glitt und dann die restlichen Stufen hinabsegelte. Am Fuße der Treppe blieb er besinnungslos liegen.
Währenddessen hatte Phil mit Jacks Kollegen Hardy zu tim gehabt Er erledigte den Wärter fast gleichzeitig mit mir. Hardy flog an mir vorbei die Treppe hinab und gesellte sich zu seinem Kumpan.
Draußen bellten Schüsse auf. Phil und ich eilten zum Fenster und sahen, dass sie einem Wagen galten, der in rasender Fahrt dem Wald zustrebte. In einer Kurve des Weges begann er plötzlich zu schleudern und stellte sich quer. Einen Augenblick schien es, als würde er umkippen, er fiel aber wieder auf die Räder zurück. Und dann geschah es. Eine Stichflamme schoss lodernd aus dem Heck empor und hüllte in Sekunden den ganzen Wagen ein. Der Donner der Explosion tönte Augenblicke später zu uns herüber. Drei unserer Leute liefen auf den Wagen zu.
»Schade, ich hätte ihn gern noch einmal gesprochen. Er hätte uns einiges erzählen können.«
***
Jack und Hardy rührten sich immer noch nicht.
Aber da war noch Dr. Lame im Hause. Wie viel Komplicen hatte er hier? Wir eilten zurück in den zweiten Stock. Von Dudley, Steamer und Smith war nichts zu sehen. Menschen in Schlafanzügen und Nachthemden huschten über den Gang. Fremde, rätselhafte Augen starrten voll Angst und Schrecken uns an.
Wir eilten weiter. Eine Tür führte in einen lang gestreckten Raum, an dessen Wänden sich Bänke vorbeizogen. Ein vierschrötiger Wärter ging mit dummem Grinsen an uns vorüber.
Wir kamen durch einen Saal alter Frauen, und der Geruch einer abgestandenen Nacht hinter geschlossenen Fenstern ließ uns den Atem anhalten.
Eine Wärterin kam uns entgegen, eine Kanne dampfenden Kaffees in der Hand.
Links und rechts schlurfte es an uns vorbei, während wir von Raum zu Raum gingen. Muffige, kalte, zerquälte, heimtückische Gesichter glitten an uns vorüber, Gesichter, die uns schaudern ließen.
Wir traten in einen kahlen, schlecht erleuchteten Raum, in dem sich nur ein einfacher Schreibtisch befand.
Die Tür schlug hinter uns zu. Ich griff nach dem Schloss, aber die-Tür hatte keinen Griff, sie war nur mit einem Schlüssel zu öffnen. Diesen Schlüssel besaß gewöhnlich der Wärter. Die Kranken konnten ohne seine Hilfe den Raum nicht verlassen. Uns auf diese Weise einsperren zu wollen, war ein schlechter Scherz. Eine zweite Tür, die aus dem Raum hinausführte, war unverschlossen. Wir kamen durch eine Reihe gleichartiger, kleiner Zimmer, bis wir Dudley, Steamer und Smith entdeckten.
Smiths Hemd war an der rechten Schulter aufgerissen. Er blutete, und Steamer war dabei, ihn zu verbinden. Glücklicherweise war es nur ein Streifschuss . Eine Viertelstunde später standen wir alle im Hof. Außer Jack und Hardy waren noch acht weitere Männer festgenommen worden, die ebenfalls Widerstand geleistet hatten.
Aber Dr. Lame fehlte.
Wir schickten unsere Beamten durch das ganze Gebäude. Sie sollten alle Kranken, die gehen konnten, im Hof zusammentreiben. Eine andere Möglichkeit hatten wir nicht.
Minuten später standen wir einer Menge beklagenswerter Geschöpfe gegenüber. Wir gingen an ihnen vorbei. Sie bückten uns mit seltsamen Gesichtem an. Ich erkannte Lame an den Augen, die ich im vagen Licht der Nacht in Steiners Zimmer im Comell-Hospital gesehen und nicht vergessen habe. Er hatte sein Haar kahl geschoren und die Hände merkwürdig unter dem Anstaltskittel vergraben.
Ich trat auf ihn zu. Kurz bevor ich ihn erreichte, riss er eine Maschinenpistole unter seinem Kittel hervor. Bevor er abdrücken konnte, brach er von zwei Schüssen getroffen zusammen.
***
Aufmerksam hörte Mister High sich unseren Bericht an. Zuerst hatte ich von meinen Erlebnissen erzählt, während Phil dann das Ende berichtete. »Eines steht fest«, schloss mein Freund, »durch den Mord an dem Anwalt Steiner gelang es uns eine Spur aufzugreifen, die uns schließlich ins Home of Peace führte. Wir entdeckten darin ein gefährliches Räubernest. Wir haben es ausgehoben. Leider konnten wir die beiden führenden Gangster Dr. Lame und Dr. Seigel nicht lebend fassen.«
»Wir müssen deren Personalien noch nachprüfen«, warf Mr. High ein. »Ich würde mich nicht wundem, wenn es sich bei ihnen um keine echten Ärzte handelte.«
»Die Geschichte, die uns Seigel von einem angeblichen Patienten erzählte, der sich Dr. Lame nenne, könnte durchaus stimmen. Was mir aber wichtiger erscheint: Wir haben keine Beziehung zu dem-Telefongespräch feststellen können, das Steiner mit Jerry führte. Darin sprach er von der Ermordung des Mr. Driggs. Driggs aber lebt, wie wir alle wissen. Steiner sprach von ungeheuerlichen Dingen. Nun, was wir entdeckt haben, war keineswegs geheuer, aber ich sehe keinen Zusammenhang mit dem Driggs-Konzern oder mit Mr. Driggs.«
Mr. High hatte noch irgendeinen Trumpf im Hintergrund. Das sah ich an seinem Lächeln.
»Seltsame Geschichte«, meinte Phil. »Wir haben da ein Nest von Gangstern/ ausgehoben, aber wir wissen gar nicht wieso sie Gangster waren. Das einzige, was sie sich zu Schulden kommen ließen, war der Mordversuch an Jerry und ihr bewaffneter Widerstand, als wir das Home of Peace durchsuchten.«
»Das würde schon genügen«, warf ich ein. »Abgesehen davon, dass sich in diesem Haus allerhand feststellen lassen wird, was das Tageslicht zu scheuen hatte.«
»Ihr seid essen gewesen, habt euch gewaschen und inzwischen sind zwei Stunden vergangen. Unsere Leute waren nicht untätig. Sie haben das Haus auf den Kopf gestellt. Die Männer vom Erkennungsdienst sind jetzt noch an der Arbeit.«
»Nun sagen Sie es schon, Chef«, erwiderte ich erwartungsvoll.
»Eins nach dem anderen«, belehrte mich Mister High. »Zunächst fand man unter den Kranken einen Mann namens Joe Miller. Kein interessanter Name. Aber das Gesicht fiel unseren Leuten auf. Miller heißt in Wirklichkeit Joe Jackson und wird seit einem Jahr wegen doppelten Raubmordes gesucht. Vielleicht erinnert ihr euch noch daran.«
Natürlich erinnerten wir uns.
»Wurden noch mehrere solcher Vögel entdeckt?«, wollte Phil wissen.
»An Willi Bandara erinnert ihr euch sicher noch. Auch er ist dort Er hätte um ein Haar einen unserer Männer erschossen, als sie ihn verhören wollten.«
»Dann wäre unser Home of Peace ein hübscher Aufenthaltsort für gesuchte Verbrecher gewesen. Ein anderer Name, eine Krankheit, und schon ist der Mann vor jeder Verfolgung geschützt.«
»Ich glaube, dabei handelte es sich nur um einen Nebenverdienst Ein Geschäft, das man so unter der Hand mitgemacht hat Wir haben noch zwei interessante Personen entdeckt Mr. Benthill und Mr. Perrow. Beide wurden vor sechs Monaten als vermisst gemeldet. Sie wurden ganz eindeutig gegen ihren Willen dort festgehalten.«
Phil pfiff durch die Zähne. »Das ist Ja toll. Eine Art Privatgefängnis. Kommen wir hier vielleicht wieder zu Mr. Steiner und dem nicht erfolgten Morden Mr. Driggs zurück?«
»Noch nicht«, meinte Mister High. »Aber etwas anderes könnte zu ihnen führen.«
»Sie haben sich den dicksten Hund für das Ende aufgehoben«, grinste ich.
»Sie haben Recht, Jerry.« Mister High lächelte. »Im Keller entdeckten unsere Beamten Rauschgift in einer Menge, mit der man ganz New York vergiften könnte.«
»Donnerwetter«, murmelte Phil. »Und wo kommt das Zeug her?«
»Das wissen wir noch nicht. Es scheint sich um eine Art Umschlagsplatz gehandelt zu haben. Hier konnten Arzneimittel ausgeladen werden, ohne dass Verdacht erregt wurde. Es war sogar natürlich, dass ein Sanatorium wie das Home of Peace eine gewisse Menge Rauschgifte im Hause hatte. Man konnte es von Kranken abfüllen lassen, die keine Ahnung hatten, welche Arbeit sie verrichteten. Sie könnten niemals vor dem Richter als Zeugen aussagen. Und man konnte Gangster als Wärter anstellen. Sie hatten einen festen Unterschlupf, und sollten sie einmal geschnappt werden und den Mund auf tun, dann stempelte man sie zu entflohenen Kranken ab, zu bedauernswerten Irren.«
»Eine tolle Organisation«, meinte ich. »Und wer war das Oberhaupt? Dr. Seigel - Dr. Lame?«
»Keiner von beiden«, vermutete Mr. High. »An sich könnten wir die Angelegenheit als abgeschlossen betrachten. Die Abnehmer, die Zwischenhändler, die kleinen Lieferanten werden wir in den nächsten Wochen zum größten Teil festnehmen können. Wir werden die Fäden aufspüren, die vom Home of Peace zu den bekannten und unbekannten Rauschgiftzentren unserer Städte im Osten führen.«
»Aber weiter kommen wir nur, wenn wir die Männer unschädlich machen, die das Rauschgift in das Home of Peace geliefert haben.«
»Richtig«, sagte der Chef. »Seigel und Lame waren nichts weiter als Handlanger.«
»Aber wir haben keine Spuren, die uns weiterbringen. Bei Seigel, Larne und dem Home of Peace hört alles auf«, sagte ich. »Ist es so, Chef?«
Mister High nickte.
»Leider scheint dies tatsächlich der Fall zu sein. Endgültiges ist natürlich noch nicht zu sagen.«
»Mr. Steiner und sein Anruf«, erinnerte Phil.
»Wenn das nicht nur ein ganz großer Bluff war«, meinte Mr. High nachdenklich.
»In welcher Richtung?«
»Eben in der, dass der Mann, der Steiner Geheimnisse anvertraut hatte, nicht das Geringste mit Mr. Driggs zu tun hatte!«
Wir saßen noch eine Stunde da und überlegten. Wir betrachteten die Dinge von allen möglichen Seiten, ohne deshalb klüger zu werden.
Plötzlich sprang Phil auf.
»Dass ich nicht mehr daran gedacht habe! Dudley sprach davon, dass das Home of Peace eine Stiftung sei. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir über den Stifter, über seine Person und seine Verhältnisse nicht weiterkämen.«
Fünf Minuten später wussten wir, dass eine Mrs. Dalia Winthrop die Stifterin dieses Heimes war. Sie besaß auch jetzt noch gewisse Aufsichts- und Verfügungsrechte darüber.
»Allerdings ohne sie jemals auszuüben«, erklärte sie uns, als wir sie in ihrer Wohnung am Central-Park aufsuchten.
Dalia Winthrop hatte ein ausdrucksloses, großporiges Gesicht, über dessen zahllosen Fältchen blassrosa Puder in dicken Schichten lag. Ihr Haar war dünn, gebleicht und etwas zu gekünstelt gewellt Sie schien auch im Haus das kleine Gebilde, zu dem man nur mit schlechtem Gewissen Hut sagen konnte, nicht abzulegen. In der linken Hand hielt sie ein Lorgnon, die rechte benützte sie, um ihre Worte mit Gesten zu unterstreichen. Sie war alles in allem eine Amerikanerin, die Geld besaß, nipht mehr jung war und nicht wusste, wie sie ihre Zeit verbringen sollte. Sie war für das Wohltätigkeitswesen wie geschaffen.
»In wessen Hände lagen dann Aufsichts- und-Verfügungsrechte über das Home of Peace?«, erkundigte sich Phil höflich.
Mit solchen, unter Puder und Seide oft gefährlich scharf geladenen Personen weiß er prächtig umzugehen. Ich hätte das Lächeln, das er für Mrs. Winthorp bereithielt, einfach nicht zustande gebracht.
»Ach, wenn ich das wüsste«, beklagte sie sich. Ihre Augen wurden weit vor Selbstmitleid.
»Na, Sie sind doch jung, Sie haben bestimmt ein fabelhaftes Gedächtnis«, half ihr Phil nach.
Er erntete einen Blick, den sie einst für einen Empfang bei Präsident Eisen- hower einstudiert haben mochte. Mrs. Dalia Winthrop ging an einen Barockschreibtisch, öffnete ein Fach und holte einen Stoß Papiere hervor. Sie begann darin zu kramen.
»Wir dürfen ihnen doch behilflich sein?«, beeilte sich Phil, und half ihr den Stoß durchzufingern.
Einladungen zu Wohltätigkeitsbällen, Konzerten, Aufrufe, Spendenlisten - und alles nur Mögliche gaben sich hier ein Stelldichein. Plötzlich hielt Mrs. Winthrop inne und sah uns beide misstrauisch an.
»Was führt Sie eigentüch zu mir? Wer sind Sie?«
»Wir sind vom FBI«,lächelte Phil ihr zu, als brächte er ihr einen Lotteriegewinn. Sie sah ihn verständnislos an.
»Und was hat das FBI mit meiner Stiftung zu tun?«, fragte sie.
In ihren Augen erwachte Angst, und kleine Schweißtropfen kämpften sich durch den Puder auf ihrer Stirn.
»Sagen wir, es sind einige Unregelmäßigkeiten im Home of Peace vorgekommen, für die sich die Polizei interessiert.«
»Aber das ist doch ausgeschlossen«, schimpfte sie zornig. Ihre Stimme war zu schwach für solche Ausbrüche und überschlug sich. »Das hätte mir Mr. Frost doch sofort mitgeteilt!«
»Ich wusste doch, dass Ihr Gedächtnis gut ist«, erwiderte ihr Phil. »Mr. Frost heißt also der Mann, der das Home of Peace verwaltet.«
Sie nickte stumm.
»Seine Adresse werden Sie uns gleich noch aufnotieren.«
Phil hielt ihr einen Zettel hin. Sie schrieb, und ihre Hand zitterte.
»Warum wollten Sie den Namen Mr. Frosts verheimlichen?«, schaltete ich mich ein.
»Ich wollte gar nicht. Er fiel mir nicht ein.«
Sie log, das hätte selbst ein Blinder gesehen.
»Es war eine der Bedingungen, die Sie eingehen mussten! Geben Sie es zu?«
Ich wusste nicht ganz, worauf Phil hinauswollte, aber Mrs. Winthrop schien es zu ahnen. Sie schwieg.
»Sie waren nicht öfters als einmal im Jahr im Home of Peace, und dann immer nur, wenn Pressefotografen dort waren?«
Mrs. Winthrop nickte kurz und sah auf das Bild, das Phil aus dem Stapel Einladungen. Berichten und Listen hervorgezogen hatte.
»Wohltätigkeit ist eine schöne, aber teure Angelegenheit«, fuhr Phil fort »Aber sie verschafft einer allein stehenden, älteren Dame ein enormes Ansehen, das sie sich sonst nie erwerben könnte.«
Bei den Worten »allein stehend« und »älter« war Mrs. Winthrop zusammengezuckt wie von der Peitsche getroffen.
»Sie haben dieses Ansehen gewonnen, Mrs. Winthrop. Das muss Sie ein Vermögen gekostet haben. Ich möchte wissen, woher Sie das Geld hatten?«
Sie sah nach rechts, sah nach links und versuchte einen letzten Ausweg.
»Ich habe meinen letzten Cent dafür geopfert.«
Selbst ich erschrak über den Ton, in dem Phil jetzt redete.
»Geben Sie doch zu, dass Sie sich mit Ihrer Stiftung kläglich übernommen haben. Sie hatten einen großen Plan, und noch ehe die Geschichte richtig lief, war kein Cent mehr da. Sie mussten entweder aufgeben, Ihr Geld und Ihr Ansehen verlieren, oder…«
Phil stand ganz dicht vor ihr. Sie beugte sich zurück, als erwarte sie einen tödlichen Angriff.
»Wie hieß der Mann, der Ihnen das Geld gab?«
Sie sagte nichts. Ihre Lippen versuchten ein Wort zu formen und gaben es wieder auf.
»Der alte Mr. Driggs kann nicht mehr reden. Aber seine Bücher und Kontenauszüge geben heute noch über jeden Cent Auskunft.«
Das war gelogen, aber es verfehlte nicht seine Wirkung.
Mrs. Winthrop schluckte.
»Es war Mr. Driggs. Er hat bis heute jede Rechnung bezahlt, die aus dem Home of Peace kam.«
Sie sjarafch, als gestände sie einen Mord. Sie tat mir Leid. Etwas war in ihr zerbrochen. Der Glaube an eine vermeintliche Lebensaufgabe, an ihre gesellschaftliche Stellung.
»Was ist denn geschehen, um Gottes willen?«, fragte sie und blickte uns verzweifelt an.
»Ach, nichts Bedeutendes«, meinte Phil nur.
Wir standen schon wieder in der-Tür, die Adresse Mr. Frosts in der Hand. Wir konnten ihr jetzt nicht auch noch sagen, was in ihrem Home of Peace vorgefallen war. Sie würde es noch rechtzeitig aus den Zeitungen erfahren.
Wir ließen Mrs. Dalia Winthrop allein mit ihren Pekinesen-Hunden und ihrem wohltätigen, angebrochenen Herzen.
»Alle Achtung!«, sagte ich anerkennend zu Phil, als wir meinen Wagen bestiegen. »Wie bist du denn hinter die Geschichte gekommen?«
Phil zuckte lächelnd die Achseln.
»War nichts weiter als ein Versuch. Zufällig hatte ich damit recht. Keine schlechte Idee, sich eine dieser Wichtigtuerinnen zu suchen, damit sie der Sache einen ehrlichen Namen gibt Hätten wir es ihr nicht auf den Kopf zugesagt, sie hätte niemals verraten, wer Herr des Home of Peace ist, wer das Geld für den Betrieb des Sanatoriums auf den Tisch legt. Denn mit dem bekannt werden verliert sie ihren Ruf als wohltätige ältere Dame, ihre gesellschaftliche Stellung und wer weiß was noch alles.«
Ich nickte. Mir kam eine Idee.
»Phil, vielleicht hing der Anruf Steiners mit dem alten Driggs zusammen?«
Phil sah mich mitleidig an.
»Der alte Driggs ist doch seit zwei Jahren tot. Ordentlich gestorben, mit Krankenhaus, längerem Leiden und einer Krankheit, über die Gangster keine Macht besitzen. Vielleicht wäre es ihnen sogar lieber gewesen, wenn er länger gelebt hätte.«
Wir fuhren zum Distriktsbüro zurück.
Der Anruf Steiners, mit dem unser Abenteuer begonnen hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Hatte Mr. Steiner mehr gewusst, als wir bis heute herausgefunden hatten?
***
Mr. High führte ein längeres Gespräch mit Washington. Nach einer halben Stunde traf in allen FBI-Büros der Vereinigten Staaten folgendes Telegramm ein: »Mr. Archibald Driggs, geboren 21. 3. 1928, Sohn des vor zwei Jahren verstorbenen Revery Driggs, alleiniger Inhaber und Leiter des Driggs-Konzerns ist dringend verdächtig, 40 mithilfe seiner weit verzweigten Betriebe Rauschgiftschmuggel in allergrößtem Umfang zu betreiben. Dem FBI fehlen bis zur Stunde stichhaltige Handhaben und Unterlagen. Jede, auch die scheinbar belangloseste Meldung kann von Bedeutung sein. Berichten Sie alles, was im Zusammenhang mit dem Driggs-Konzern oder mit einem Rauschgiftvergehen auffallen sollte umgehend per Drahtfunk an unser New Yorker Büro.«
Es folgte noch eine Aufzählung der Tochterwerke des Driggs-Konzerns, der Fuhrunternehmen und der Vertriebsgesellschaften, die alle zum gewaltigen Apparat der Firma gehörten.
»Ich habe noch eine Überraschung für euch«, erzählte uns Mr. High. »Ich habe versucht, mich mit der Bande in Verbindung zu setzen, und wider Erwarten erreichte ich Mr. Driggs. Seine Jacht hatte Motorschaden und kann erst nächste Woche auslaufen. Jedenfalls erklärte er mir das. Als ich ihn aufforderte, mit seinen Direktoren hier zu erscheinen, wurde er merkwürdig unsicher, er versprach sich, begann zu stottern und erkundigte sich schließlich, ob er dazu gezwungen werden könnte. Ich verneinte, meinte aber, es sei besser, es würde kommen und sich mit uns über die Vorfälle aussprechen. Er lehnte ab und hängte ein. Fünf Minuten später läutete er bei mir an und erklärte, er habe es sich anders überlegt Er werde in einer Stunde bei mir erscheinen, zusammen mit seinem Direktor Frank Slossen, seinem Anwalt Ronald Parkinson und Mr. Bernie Frost«
»Was werden wir mit ihnen machen?«
»Nicht viel. Sie sollen nur sehen, dass wir hier alle Bescheid wissen und dass es keinen Sinn hat, einen Anschlag auf das Leben eines G-man zu versuchen. Dieser Mr. Frost ist übrigens vorbestraft, und zwar wegen Hehlerei. Er hat sich langsam hochgearbeitet und führt heute die Geschäfte mehrerer Firmen, deren Besitzer keine Lust haben, sich um Buchführung, Steuern und ähnlichen Kram zu kümmern.«
»Wie sind seine Beziehungen zum Driggs-Konzern?«, fragte ich.
»Keine, außer der Führung des Home of Peace. Vorsichtig sind die Burschen in jeder Hinsicht. Heimlich stecken sie alle unter einer Decke und nach außen hin haben sie nichts miteinander zu tun.«
Mr. High ging zu seinem Schreibtisch und kramte in den Papieren. Dann sah er zu uns hoch.
»Noch etwas wird euch interessieren: Über Dr. Lame wissen wir bis heute nichts. Aber ein Dr. Nathan soll in San Francisco unter mysteriösen Umständen einen Patienten getötet haben. Ganz ist man nie dahinter gekommen. Bevor Nathan verhaftet wurde, starb er plötzlich. Man fand einen Brief, man nahm Selbstmord an, obwohl man die Leiche nicht entdeckte. Er wollte sich in irgendeine Schlucht stürzen, so hinterließ er. Die Beschreibung Seigels würde haargenau auf Nathan passen!«
***
»Mr. Driggs, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie diese Frage nicht zu beantworten brauchen!«
Rechtsanwalt Ronald Parkinson lenkte seinen Schützling klug durch die Fährnisse unseres Verhörs. Er beherrschte die Szene, klug, überlegen und gerissen, zugleich spielte er den Beschützer des von der Willkür des Staates bedrohten Bürgers.
Frank Slosson schaltete sich ein.
»Mr. Driggs ist auch zu kurze Zeit hier, um diese Frage beantworten zu können.«
Slosson war grob und stämmig gebaut, jede seiner Bewegungen verriet Kraft und Temperament. Seine dunklen Augen unter den buschigen Brauen blitzten mich drohend an, als er fortfuhr:
»Ich habe den Betrieb schon zu Lebzeiten des alten Mr. Driggs geführt. Ich kann mich an keine Unregelmäßigkeit erinnern.«
Wenn er sprach, klang es wie endgültig. Seine Aussage duldete keinen Widerspruch.
»Wie waren die Beziehungen Ihrer Familie zu Mrs. Winthrop?«, wandte sich Mr. High an den jungen Driggs.
»Ich mache Sie darauf aufmerksam…« flocht Parkinson ein.
»Schon gut«, winkte Driggs ab. »Ich kann kaum etwas dazu sagen. Ich verstehe das alles nicht.«
Mein Vater hat genügend Beweise für seine Großherzigkeit gegeben, als dass er die Unterstützung des Sanatoriums besonders begründen müsste. Warum es gerade Mrs. Winthrop war?
Mein Gott, genauso gut hätte es jemand anders sein können, und dann würden Sie fragen, warum es gerade der oder jener war. Es war eben zufällig mein Vater, an den sich Mrs. Winthrop gewandt hatte, und warum sollte er der Dame nicht das Vergnügen lassen, in der Öffentlichkeit als Wohltäterin dazustehen? Mein Vater hatte es »nicht nötig, damit Wind für sich zu machen!«
Das ging nun schon eine halbe Stunde so hin und her. Der junge Driggs war 42 nicht auf den Mund gefallen. Ein hübsches Gesicht, blonde Haare, ein gutgewachsener Körper. Nur sah er nicht so aus, wie ich jene Amerikaner kannte, die von Vaters Geld ein paar lustige Jahre in Frankreich verleben, eine Jacht besitzen, eine Filmdiva als Freundin haben, und dann ganz überraschend mit einem abgeschlossenen Studium in die Staaten zurückkehren.
Ich hatte das Gefühl, dieser Mr. Driggs müsse ein ganz einfacher Mensch sein, der nur das große Los gezogen hatte, seines Vaters Sohn zu sein.
Mr. High hatte Bernie Frost aufs Korn genommen.
Frost war nicht allein gekommen. Er schleppte ein beachtliches Bündel Akten mit sich, und er begnügte sich damit, aufzuzeigen, wie weit seine Befugnisse gingen, wie tief er Einblick in die Verhältnisse im Home of Peace besaß.
Natürlich war es möglich, dass er von nichts etwas wusste. Niemand konnte ihm das Gegenteil beweisen.
Ich sah Mr. Highs missmutige Miene. Aber die verwandelte sich schlagartig, als Parkinson begann.
»Was haben Sie eigentlich zur Aufklärung des Todes dieses mysteriösen Mr. Steiner getan?«, wandte der Anwalt sich an unseren Chef. In seiner Stimme lag Spott
»Wir haben das getan, was Sie heute zu uns hergeführt hat. Ist das nicht genug? Eine Entführung aus dem Hospital, ein Mordversuch nach einem Verhör unter Bedrohungen, anschließend ein Gangsternest ausgehoben mit einem Rauschgiftlager, das für die Süchtigen New Yorks für Jahre ausreichte? Was wollen Sie noch?«
Parkinson hörte gar nicht auf Mr. Highs Worte.
»Haben Sie Steiners Vergangenheit untersucht?«
Er machte eine Pause, aber Mr. High antwortete nicht.
»Haben Sie ein Motiv für den Mord gesucht und gefunden? Haben Sie nach Feinden Steiners gesucht?«
Der Chef lächelte. »Reden Sie weiter, Mister Parkinson.«
»Um den falschen Verdacht, den dieser Mordfall auf meinen Klienten geworfen hat, endgültig zu beseitigen, habe ich mich entschlossen mit Hilfe eines anerkannten Privatdetektivs den Mord an Steiner aufzuklären. Während Sie hier ungeheuere Beschuldigungen gegen ungescholtene Staatsbürger ungestraft aussprechen, lassen Sie den wahren Mörder frei herumlaufen.«
Mister High wurde ein wenig blass, aber er schwieg weiter. Mir zuckte es in den Händen, und ich wäre am liebsten aufgesprungen, um dem famosen Anwalt eine tüchtige Tracht Prügel zu verabreichen.
»Wer hat Sie vorgestern Nacht in Ihrer Wohnung angerufen, Mr. Cotton?«, wandte Parkinson sich an mich.
»Natürlich Mr. Steiner«, antwortete ich.
Parkinson lachte ironisch.
»Da irren Sie sich. Können Sie beweisen, dass Mr. Steiner Sie angerufen hat? Kannten Sie seine Stimme?«
»Nein, seine Stimme kannte ich nicht. Aber…«
»Ich weiß«, fiel mir Parkinson ins Wort. »Sie gaben Steiner Anweisungen, die dieser ausgeführt hat. Nehmen Sie an, der Mann, welcher Steiner umgebracht hat, wollte Sie auf die falsche Fährte bringen. Also rief er bei Ihnen an. Er erzählte die Geschichte von Mr. Driggs und dessen Aussagen, die von Anfang bis Ende erlogen waren. Dann verließ er die Wohnung und wusste, dass Sie überzeugt sein würden, Mr. Steiner sei von Mr. Driggs oder in dessen Auftrag umgebracht worden.«
Parkinson machte eine Pause und genoss seinen Triumph. Was Parkinson uns erzählt hatte, war durchaus möglich. Einen Augenblick hatte ich sogar das Gefühl, dass es so gewesen sein müsse. Aber nur einen Augenblick lang. Ich sagte:
»Was ist mit meiner Entführung?Vergessen Sie nicht, dass ich nicht als Jerry Cotton, sondern als schwer verletzter Mr. Steiner entführt wurde.«
»Dafür gibt es eine ganz einleuchtende Erklärung. Dieser Steiner war ein Verbündeter der Gangster in dem Home of Peace. Er machte Schwierigkeiten, wollte sie verpfeifen oder abspringen, also beschlossen seine Kumpane, ihn aus dem Weg zu räumen. Als sie erfuhren, dass er noch lebte, versuchten sie sofort, ihn in ihre Hände zu bekommen. Sie mussten ja wissen, was er von seinen Kenntnissen über die Gangster bereits weitererzählt hatte.«
Auch das war im ersten Moment einleuchtend.
»Nur etwas stimmt nicht in ihrer-Version, Mr. Parkinson!«
Ich bemühte mich, so sanft wie möglich zu sprechen. Dennoch muss meine Stimme wie das Knurren eines Tigers geklungen haben.
»Wenn sich alles so zugetragen hat, wie Sie berichten, warum hat dann der Mörder nicht gleich so zugeschlagen, dass Steiner auf der Stelle tot war?«
Ein Beamter trat ein, schob Mr. High eine Meldung hin und ging wieder. Der Chef sah kurz auf den Zettel und folgte wieder interessiert dem Rededuell zwischen Parkinson und mir.
»Er war so gut wie tot, das wissen Sie selbst!«, verteidigte der Anwalt seine Auslegung. »Im Übrigen können wir den Mörder selbst fragen. Er wird es am besten wissen!«
Ich starrte Parkinson verdutzt an.
»Sie haben ihn?«, erkundigte sich Mr. High, und seine Stimme klang ganz gelassen.
»Er ist auf dem 23. Polizeirevier. Er hat bereits ein erstes Geständnis unterschrieben.«
Wir saßen da, als hätte uns jemand den Atem genommen. Mr. Driggs steckte sich geräuschvoll eine Zigarette an. Bernie Frost räusperte sich und packte seine Akten zusammen.
»Und warum erzählte er Mister Cotton am Telefon etwas von Mr. Driggs?«, fragte Mr. High.
»Auch das wird uns der Mörder selbst berichten. Ich glaube nicht, dass komplizierte Zusammenhänge dahinter stehen. Wäre der Mord planmäßig verlaufen, so hätte der Name Driggs die Polizei irregeführt, man hätte in dem großen Konzern lange genug herumgeschnüffelt, bis man die wahren Spuren, die In das Home of Peace führten, endgültig verlor. Ein wesentlicher Fehler der Gangster war nur Ihre Entführung, Mr. Cotton. Ich muss gestehen, das war ein tolles Wagnis von Ihnen!«
Mr. High griff zum Telefon.
»Rufen Sie das 23. Polizeirevier an und verbinden Sie mich mit dem Leiter.«
Der Chef legte auf. Wenig später klingelte es, und Mr. High erhielt die gewünschte Verbindung.
»Der Mann ist bei Ihnen?… Er hat gestanden?… Ja, es ist ein Fall, den das FBI bearbeitet. Schicken Sie den Mann zu uns, aber achten Sie drauf, dass er heil hier ankommt!«
Mr. High wandte sich an Mr. Driggs.
»Das ganze hier war also ein bedauerlicher Irrtum. Mehr als mich entschuldigen, kann ich nicht tun. Aber bedenken Sie, dass wir dafür da sind, die Sicherheit unserer Bürger zu überwachen.«
Mr. Driggs atmete sichtlich auf. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er in jedem Falle keine ganz saubere Weste hatte.
Mr. Parkinson trug die Nase hoch und murmelte etwas von einer Beschwerde in Washington.
Bernie Frost hatte es am eiligsten, herauszukommen. Der Boden in einem FBI-Büro schien ihm unter den Sohlen zu brennen.
***
Fast hätte ich vergessen, dass Mr. High mein Vorgesetzter war, der beste Vorgesetzte, den sich ein Mensch wünschen konnte.
»Wie konnten Sie nur…« begann ich aufgebracht, verschluckte aber jedes weitere Wort, als ich sah, dass in Mister Highs Gesicht keine Spur mehr von Müdigkeit, von Nachgeben und Entschuldigung war.
»Beruhigen Sie sich, Jerry«, sagte er lächelnd. »Ich wüsste übrigens gern, wie viel dem angeblichen Mörder für sein ›Geständnis‹ gezahlt wurde. - Nun lesen Sie aber beide erst einmal diese Meldung.«
Er reichte mir und Phil den Bogen, den man ihn während des Verhörs gebracht hatte.
»Dampfer ›New Freedom‹ der African Deal sollte ursprünglich New York anlaufen, sofort entladen werden und dann ins Dock kommen. Das Schiff bekam überraschend Weisung, New Orleans anzulaufen. Liegt jetzt außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Hauptladung vermutlich Bananen. Es wird vermutet, dass ein Teil der Güter auf See entladen werden soll. Reederei African Deal ist Aktiengesellschaft. Vermutlich befinden sich die Aktien aber in einer Hand. Geschäftsführer ist Mr. Bernie Frost in Zusammenarbeit mit Driggs-Konzern über die Firma South-North.«
Das war der Inhalt eines Berichtes, der uns vom FBI-Büro New Orleans zugedrahtet worden war.
Ein bisschen skeptisch sah ich Mr. High an.
»Sollten sie ausgerechnet jetzt eine wichtige Ladung erwartet haben?«
Phil schlug mir auf die Schulter.
»Jerry, dieser Dampfer wurde auf die Reise geschickt, als noch niemand ahnte, dass wir in der Firma Driggs einen Verbrecherkonzern vermuteten!«
»Phil hat recht«, sagte Mr. High. »Und das kann uns vielleicht weiterhelfen. Ihr fliegt sofort nach New Orleans. Alles Notwendige werde ich in der Zwischenzeit erledigen. Der Küstenschutz wird verständigt und soll mit seinen Booten zu eurer Verfügung stehen. Ich bleibe ständig mit euch in Verbindung. Aber entscheiden müsst ihr an Ort und Stelle je nach Lage der Dinge selbst.« Er lächelte. »Also enttäuscht mich nicht…«
***
Eine Sondermaschine brachte uns nach New Orleans. Wir waren von einem kleinen Flughafen in der Nähe von New Haven gestartet, um sicher zu sein, dass wir nicht beobachtet wurden.
Gegen sechs Uhr landeten war auf einem Militärflugplatz bei New Orleans.
Ein drahtiger Beamter mit rotem Haar und einem abgeschossenen Ohr empfing uns.
»MacPhearson«, stellte er sich vor. »Freue mich, mit Ihnen Zusammenarbeiten zu dürfen.«
Er hatte einen unauffälligen Ford bei sich.
»Der Chef erwartet Sie in der Zentrale.«
Wir fuhren ab. Der Himmel war noch blau und ohne Wolken, die Sonne hatte das tiefrote Gold des frühen Abends. Aber wir fuhren nicht nach New Orleans hinein.
»Wo liegt denn Ihr Büro?«, wollte ich von MacPhearson wissen, der wie ein Teufel fuhr.
Er lachte und zeigte ein prachtvolles Gebiss, das einem Tiger Ehre gemacht hätte.
»Sie sind schon in den rechten Händen, Cotton! Wir fahren weder in das Hauptquartier der Gangster noch direkt zum Friedhof. Unsere Zentrale befindet sich für heute auf dem Wasser. Zwischen New Orleans und Mobile wartet der Chef auf einem Küstenschutzboot auf Sie. Es ist alles prächtig vorbereitet.«
***
Der Chef hier war Mr. Nevins, einer der zuverlässigsten Beamten des FBI, den wir schon von früheren Abenteuern her kannten.
Gegen acht Uhr bremste MacPhearson. Er bog von der Straße ab auf einen schmalen Pfad und hielt schließlich auf einer kleinen Wiese. Eine Baracke stand dort mit einem Polizeiposten.
MacPhearson begrüßte den Beamten und stellte uns vor. Wir bekamen Kaffee und Sandwiches.
»Was geschieht nun weiter?«, erkundigte sich Phil.
MacPhearson lachte. Er blickte nach Süden zum Abendhimmel hoch. Wir hörten das Geräusch aus dem Nichts heranwachsen und näher kommen. Eine Minute später landete der Hubschrauber vor uns auf der Wiese.
»Darf ich bitten«, forderte uns MacPhearson auf.
Wir kletterten in eine kleine Glaskanzel und der Hubschrauber stieg wieder hoch. Wir ließen versandete Wiesen, Wege und Hütten unter uns. In der Feme sahen wir das Meer.
»Wie geht es der ›New Freedom‹?«, rief ich zu MacPhearson hinüber, während wir in niedriger Höhe über die Küste hinweg flogen.
»Sie liegt noch ruhig vor Anker«, überschrie MacPhearson den Lärm des Motors. »Ich glaube, Sie warten, bis es richtig finster wird.«
Jetzt konnten wir das Land nur mehr als undeutlichen Strich am Horizont erkennen. Ein dunkler Schatten tauchte unter uns auf und blinkte kurz zu uns hinauf.
»Das erste Küstenwachtschiff«, erklärte MacPhearson. »Wir haben dreißig Boote hier zusammengezogen. Ein hübsches Netz für die Gangster.«
Wir flogen einen Bogen um eine kleine Insel. Vor uns lag wieder die freie See. Nach einer guten halben Stunde kreiste der Hubschrauber ein. Er ging tiefer, und plötzlich stand er in der Luft. Ich sah unter mir die schwachen Lichter eines Bootes. Die Maschine sank abwärts, und landete mit einem schwachen Ruck auf dem Deck des Küstenwachtschiff es.
Drei Männer in dicken Jacken empfingen uns. Mr. Nevins, Mr. Kane, einer seiner Mitarbeiter und Kapitän Freebom, der Chef des Küstenwachtschiffes.
Wir gingen in die kleine Kajüte, in der auf allen Tischen Karten ausgebreitet waren.
Kapitän Freeborn trat an einen Schrank, holte eine Flasche Whisky und Gläser heraus.
Ich fand diese Begrüßung sehr freundlich.
»Die ›New Freedom‹ liegt hier«, erläuterte uns Nevins anhand einer Karte. »Sie ist damit eindeutig außerhalb der Drei-Meilen-Zone, wir können also nichts gegen sie unternehmen. Wir vermuten, dass im Laufe der Nacht die ›New Freedom‹ ihre ganze Ladung oder einen Teil davon zu löschen versuchen wird. Dies dürfte eine ausgesprochene Verzweiflungstat sein, denn es ist ein ungemein gewagtes Unternehmen, ein Schiff auf See zu entladen.«
»Wie weit sind wir hier von der ›New Freedom‹ entfernt?«, erkundigte ich mich.
»Etwa 25 Seemeilen«, schätzte Nevins. »Wir müssen diese Entfernung einhalten, um nicht gesehen zu werden.«
»Was haben Sie für einen Plan?«, fragte ich weiter.
»Plan?« Nevins sah mich groß an. Dann lachte er.
»Ich dachte, dafür sind Sie aus New York hergekommen. Wir stellen die Schiffe, und Sie…«
»Wenn es nach uns geht, fahren wir gleich hinüber und entern das Schiff!«, fiel ihm Phil ins Wort.
»Das wäre ein Heidenspaß«, meinte Nevins. »Aber leider geht das nicht. Wir können nur etwas unternehmen, wenn das Schiff sich innerhalb der Drei-Meilen-Zone befindet.«
»Diesen Gefallen werden sie uns nicht tun«, warf ich ein.
»Aber vielleicht die kleinen Kähne, in die sie umladen werden«, sagte Phil.
Nevins zuckte die Achseln.
»Die sind schwer zu erwischen. Wir haben da einige Erfahrungen.«
»In was wollen sie eigentlich umladen?«
»Ich denke, sie haben sich eine Anzahl Schmugglerboote angeheuert. Das sind kleine, wendige Boote mit fünf bis zehn Mann Besatzung. Sie verdauen jede Art Seegang und sind überhaupt nicht zu schlagen. Wir kommen ihnen mit unseren Booten oft nicht nach«
Ich überlegte.
»Könnten wir nicht ein solches Boot bekommen?«, wandte ich mich an Nevins. Er sah mich groß an.
»Jetzt? Ich wüsste nicht, woher. Wir hätten es gestern schon wissen müssen.«
»Der Plan wäre nicht schlecht«, mischte sich Kapitän Freebom ein. »Mit einem gleichen Boot sich unter die anderen mengen. Hat man den Laderaum voll heißer Ladung, braust man ab. Die Beweismittel liegen unter Deck.«
»Leider nicht zu machen«, bedauerte Nevins lächelnd.
»Wenn wir nur eines der Schmugglerboote an der Drei-Meilen-Grenze erwischen, haben wir schon gewonnen«, meinte Phil nachdenklich. »Können Sie mit Ihren Booten die Drei-Meilen-Grenze so überwachen, dass kein Boot durchkommt?«
»Das ist ausgeschlossen«, beurteilte Nevins die Lage. »Vor allem müssen wir 48 damit rechnen, dass sie zunächst einmal in See stechen, um den Küstenschutzbooten zu entkommen. Sie können in einer fremden, weit entfernten Gegend an Land gehen. Das haben wir alles schon erlebt.«
»Dann müssen wir es eben wagen!«, meinte Phil lakonisch.
»Was?« Nevins blickte ihn neugierig an.
»Wir steigen in die Höhle des Löwen!«, antwortete ich an Phils Stelle.
»Wie stellen Sie sich das denn vor?«
»Haben Sie eine Leuchtpistole, die sich noch abdrücken lässt, wenn sie im Wasser gelegen hat?«
Nevins überlegte nicht lange.
»Sicher. Zehn Stück haben wir davon an Bord. Wir haben sogar Signalpatronen, die das Gebiet, über dem sie abgeschossen werden, zehn Minuten lang erleuchten.«
»Sehr gut. Sie werden uns zwei dieser Pistolen überlassen. Seemannszeug, das gebraucht und zerschlissen aussieht, können Sie uns vielleicht auch besorgen.«
»Das bekommen Sie von meiner Besatzung«, erklärte Freebom.
»Dann fehlt nur noch ein kleiner Motorkutter, der uns in die Nähe der ›New Freedom‹ bringt, und ein Boot, am besten ein Schlauchboot, mit dem wir zu dem Schiff hinüberrudem können.«
»Ihr seid doch nicht wahnsinnig geworden?« Nevins sah uns entsetzt an. »Wissen Sie, was Sie Vorhaben? Man wird euch bei lebendigem Leib zerreißen!«
»Wir sind schon in anderen Höhlen gewesen. Machen Sie sich um uns keine Sorgen.«
»Wenn Ihnen etwas zustößt…«
»Es kommt hie und da vor, dass einem Menschen etwas zustößt. Das ist nicht zu ändern. Im Übrigen sind wir Glückskinder, sonst lebten wir längst nicht mehr.«
»Ich hoffe es, ich hoffe es«, murmelte Nevins.
Freeborn sah nach dem Überzeug, das wir benötigten, um wie Seeleute auszusehen.
Er kam mit einem Arm voll Ölzeug zurück.
»Sie dürfen uns aber nicht im Stich lassen, Nevins!«, meinte Phil, während wir anprobierten.
»Geben Sie mir genaue Weisungen!«, forderte ihn Nevins auf.
»Versuchen Sie mit Ihrem Boot so nahe wie möglich an die ›New Freedom‹ heranzukommen, ohne entdeckt zu werden.«
»Das sind wir schon. Näher zu gehen wäre leichtsinnig.«
»Dann versuchen Sie, mit der ›New Freedom‹ Kontakt zu halten. Überwachen Sie ihre Bewegungen, falls sie wieder Anker lichtet. Mit den übrigen Booten bleiben Sie möglichst dicht an der Grenze der Drei-Meilen-Zone. Wenn Sie unser Signal sehen, dann kommen Sie. Entweder sind wir in Gefahr und brauchen Ihre Hilfe, oder wir haben die Kerle erwischt.«
»Sie können sich auf uns verlassen.«
***
Der Motor blubberte leise. Das Boot stampfte durch die, unruhige See. Wir waren trotz des Ölzeugs durchnässt. Ich hatte keine trockene Zigarette mehr in der Tasche. Phil versuchte seit fünf Minuten, sein Feuerzeug zum Brennen zu bewegen.
Wir waren seit über einer Stunde unterwegs. Der Himmel war schwarz, blauschwarz und mit zahllosen Sternen bespickt. Der Motor machte blubb und nochmals blubb, dann war er still. Nur das Wasser schlug gegen die Bordwand, brach sich und floss herab. Das Boot begann heftig zu schwanken.
»Dort vom liegt sie«, sagte der Maat, der das Boot steuerte.
Wir blickten in das Dunkel und sahen nichts.
Der Bootsführer lachte. »Wenn Sie näher kommen, werden Sie das Schiff schon entdecken.«
Ich sah nochmals hin und wusste nicht, ob ich wirklich eine schwarze Wand sah oder sie mir nur einbildete.
Der Maat holte das Bündel mit dem Schlauchboot. Er drehte das Ventil der Pressluftflasche auf. Zischend strömte die Luft ein.
Das Boot wurde zu Wasser gelassen, und Phil und ich stiegen über. Der Maat warf uns die Leine zu.
»Ich wünsche Ihnen viel Glück, sehr viel Glück. Ich möchte Sie gerne wieder sehen!«
Er legte die Hand an die Mütze, als grüße er zwei Tote. Das Boot drehte und war keine drei Yards von uns entfernt, als es auch schon von der Dunkelheit verschluckt war. Nur das Tuckern des Motors hörten wir noch eine Weile. Und dann waren wir allein, mit den Wellen, dem tanzenden Boot und den Sternen über uns.
***
Wir hatten eine halbe Stunde gerudert, und wir wussten nicht, ob wir auch nur einen Yard vom Fleck gekommen waren.
»Jerry«, flüsterte Phil, aber ich wollte nichts hören. Ich paddelte und paddelte.
Irgendwo musste das Schiff hegen.
Als wir es sahen, waren wir ihm schon so nahe, dass wir die nasse, schwarze Wand hätten greifen können, die vor ms aus dem Dunkel der Nacht ins Ungeheure wuchs Ich glaube, es gibt kaum etwas Eindrucksvolleres als den Anblick eines Ozeanriesen von einem kleinen Ruderboot aus. Die Wellen brachen am Schiffsrumpf, der Geruch von Öl vermischte sich mit dem des Meeres.
Wir paddelten um das Schiff herum. Es schien uns, als habe es keinen Anfang und kein Ende. Wir hatten zwar Seile bei uns, aber die Chance, an der glatten Wand hoch auf Deck zu gelangen, bestand nicht. Wir paddelten uns zum Bug des Schiffes vor.
Der Notanker hing auf halber Höhe der Bordwand. Wir nahmen eine Nylonschnur mit einem kleinen Gewicht am Ende zur Hand. Während Phil das Boot im richtigen Abstand zur Bordwand hielt, versuchte ich die Schnur über den Anker zu werfen.
Die Schnur schnellte empor, verfehlte den Anker um einen halben Yard, stieß gegen die Schiffswand und fiel ins Wasser zurück.
Ich holte sie ein und wiederholte den Versuch.
Wir hörten laute Rufe an Deck, und Phil brachte das Boot so nahe wie möglich an den Schiffsleib heran.
»Hee«, rief eine raue Männerstimme, »seid ihr schon da?«
Der Schiffsleib wölbte sich schützend über uns.
»Ich sehe nichts«, sagte oben eine andere Stimme. »Du musst dich geirrt haben.«
»Ist auch noch nicht die Zeit!«, brummte der erste zurück.
Wir warteten in Ruhe ab, dann paddelten wir ein paar Schläge von der Bordwand weg, und ich wiederholte mein Manöver mit dem Seil. Beim fünften Versuch hatte ich Glück Das Ende mit dem Gewicht fiel über den Anker und glitt langsam an der Bordwand entlang nach unten, während ich am anderen Ende nachließ. Endlich hielt ich beide Enden in der Hand und verknüpfte sie miteinander. Jetzt konnten wir versuchen, bis zum Anker vorzudringen.
»Geh du zuerst«, flüsterte mir Phil zu. »Ich lasse das Boot dann abtreiben.«
Ich griff in das Seil, zog mich hoch und stemmte meine Füße gegen die glitschige Bordwand. In fast waagerechter Haltung, die Hände fest um das Seil geklammert, stieg ich höher. Endlich erreichte ich den Anker und klammerte mich daran fest.
Das Seil straffte sich aufs Neue. Phil kletterte mir nach. Irgendwo auf den schwarzgrünen Wellen schwankte nun unser Boot. Der Rückweg war uns abgeschnitten.
Wir saßen und verschnauften. Wir dachten, dies wäre der einfachere-Teil gewesen, aber wir fanden unerwartete Unterstützung.
Aus irgendeinem Grunde hatte man den Anker durch ein festes Tau mit dem Deck verbunden. Dies war unser Weg.
***
»Dein Gesicht habe ich aber noch nie gesehen!«, knurrte ein Alter mit einem Vollbart.
Es war still, wir hörten das schwache Stampfen der Schiffsmotoren, die auf der Stelle liefen.
»Ist ‘n großes Schiff mit vielen Leuten!«, sagte ich. »Deine Augen sind auch nicht mehr die schärfsten, alter Junge.«
»Na so was!«, brummte der Alte, unsicher geworden, zurück. »Vielleicht täusch ich mich. Sonderbares Schiff… Läuft nicht in‘n Hafen, macht kein Licht… hegt draußen herum… fremde Gesichter… Ich weiß nichts und seh nichts«, quakte er vor sich hin, während er, die Hände trotzig in den Hosentaschen vergraben, langsam weiterging. Ich hätte ihn niederschlagen können, aber ich wollte jedes unnötige Risiko vermeiden. Ich glaubte nicht, dass er sprechen würde.
Wir lehnten uns gegen die Reling und blickten angestrengt umher.
Langsam wuchs aus dem Dunkel die mächtige Kommandobrücke. Wir sahen den gedrungenen Kamin, die Masten und die Ladeluken.
Alle Lampen waren gelöscht. Selbst von der Brücke kam nicht mehr Licht als die schwache, dünne Glut einer Zigarette, die einer der wachhabenden Männer dort rauchte.
»Wir wollen sehen, ob wir in den Laderaum gelangen können«, flüsterte ich Phil zu.
Phil nahm mich bei der Schulter und deutete wortlos zum Heck des Schiffes. Drei Gestalten kamen näher. Wir duckten uns hinter eine Seilwinde. Schritte klangen auf.
»Sie müssten jeden Augenblick eintreffen!«
»Sonderbare Sache, mitten in der Nacht!«
Die Schritte wurden leiser und entfernten sich wieder.
Wir krochen aus unserer Deckung hervor.
***
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis wir zum Laderaum vorgedrungen waren. Dumpfe, feuchte, fast tropische Luft nahm uns beinahe den Atem. Und unsere Enttäuschung war groß, als wir sahen, dass tatsächlich die Ladung ganz aus Bananen zu bestehen schien.
Vorsichtig tasteten wir uns den schmalen Steg entlang, der den Laderaum umgrenzte. Wir suchten nach einer Ladung, die es wert war unter schwierigsten Umständen nachts außerhalb der Drei-Meilen-Zone verladen zu werden. Nicht nach Bananen.
Ich spürte Phils Hand auf meiner Schulter.
»Vielleicht ist das nur ein Ablenkungsmanöver, für uns inszeniert? Wir jagen hier einem Dampfer nach, der nichts als Bananen an Bord hat, und Driggs und seine Kumpane lachen sich ins Fäustchen!«
Noch ehe ich Phil antworten konnte, setzte der Lärm ein.
Zunächst drangen Rufe zu uns, derbe Rufe, wie man sie von Boot zu Boot gebraucht, um das Meer und den Lärm der Motoren zu überdröhnen. Dann setzte das Gerassel der Schiffswinden ein. Die Ketten und Seile der Ladebäume ächzten und polterten. Wir suchten rasch Deckung.
Die Luke über unseren Köpfen wurde angehoben und schwebte davon. Ein paar Sterne, die in den Raum hereinfunkelten, erloschen in dem milchigen Licht eines schwachen Scheinwerfers, der vom Ladebaum herab auf Deck und in den Schiffsbauch strählte.
Eine scharfe Stimme ertönte:
»Die Leute können in den Laderaum. Wir müssen uns beeilen.«
»Jawohl,Mr. MacKensie«, antwortete einer der Männer.
»Seht zu, dass ihr nach unten kommt, ihr faulen Hunde!«, brüllte die gleiche Stimme in ganz anderem Tone die Männer an. Einer von ihnen lachte.
»Nur keine Eile. Hast dich selbst noch nie überarbeitet, Shady.«
»Ich hau dir eine ins Gesicht!«
»Ruhe, verdammt noch mal, hier wird gearbeitet«, ordnete die Stimme des Mannes, an, der MacKensie genannt wurde.
»Jawohl, Mr. MacKensie«, erwiderte Shady kleinlaut und unterwürfig.
Die ersten Männer sprangen über die Rampen in den Laderaum herab.
***
In Bündeln zu zehn Stauden packten wir die Früchte in die grobmaschigen Netze an den Trossen der Seilwinden. Eines nach dem anderen schwebte hoch, verschwand aus unseren Blicken und wurde draußen umgeladen. Noch wussten wir nicht, ob sie wirklich eine Reihe kleiner Schmugglerboote zur Verfügung hatten, oder ob sie nur in einen unverdächtigen Dampfer umluden. Aber alles sprach für die kleinen Boote.
Bis jetzt war alles gut gegangen. Wir standen in der Reihe der Männer, und keiner fragte, wer wir seien. Die Mannschaft des Schiffes dachte wohl, wir gehörten zu der eingetroffenen Flottille, und die Männer von den kleinen Booten rechneten uns zur Schiffsbesatzung.
Der Mann, den sie Shady nannten, rührte keinen Finger. Aber er kam manchmal unangenehm nahe an uns vorbei. Ich wusste nicht, ob es nur die Angst entdeckt zu werden war, dass ich mir einbildete, er musterte mich mit misstrauischen Augen.
»So ein Theater. Mitten in der Nacht, auf der See. Und dann Bananen!«, meckerte der Mann neben mir.
Shady kam auf ihn zu und bellte ihn an:
»Du hältst deine verdammte Fresse! Du bekommst dein Geld, und mehr hat dich nicht zu interessieren! Verstanden?«
Der Mann brummte noch etwas Unverständliches. Shady ging ein paar Mal mürrisch um ihn herum. Dann kam er auf mich zu. Ich bückte mich und machte mir an dem Seil zu schaffen.
»He, Sie da!«, rief er mich an, aber ich tat, als hätte ich meine Ohren zu Hause gelassen.
»Dich da meine ich!«, schrie er, packte mich an der Jacke, zog mich hoch und stieß mir die Faust in die Seite.
»Ich kann fremde Fäuste nicht leiden, wenn sie mir zu nahe kommen!«, zischte ich ihn an, und versuchte weiterzuarbeiten. Aber er hielt mich fest.
»Sieh dir den Burschen an!« Er zog mich zu sich heran, und ich sah, wie seine Blicke misstrauisch über mein Gesicht gingen. »Komm mal mit«, sagte er. »Ich hab deine Visage noch nie gesehen!«
Ich holte kurz aus und setzte ihm einen Haken ans Kinn. Er brachte kaum einen Laut heraus und sackte in sich zusammen. Ein paar Arbeiter hatten aufgehört zu schaffen und grinsten schadenfroh, als er versuchte wieder auf die Beine zu kommen.
»War Zeit, dass du auch mal was abbekommen hast«, höhnte einer von ihnen.
Shady richtete sich auf und kam mit geballten Fäusten auf mich zu. »Dir brech’ich den Hals, verdammter Hund«, brüllte er und versuchte, mich mit einem Tief schlag zu erwischen. Ich wich aus, packte seinen Arm, drehte ihn blitzschnell und drückte ihn gegen seinen Rücken hoch. Er schrie.
»Ich bring’ dich um«, keuchte er.
»Ruhe da unten!«, dröhnte die Stimme MacKensies herab. Ich ließ Shady augenblicklich los.
»Der Kerl hier versucht, mich umzubringen«, polterte Shady, aber nicht mehr so mutig wie zuerst.
»Verdammt noch mal, ich will hier Ruhe haben. Wir haben nicht viel Zeit, der Laderaum muss leer werden«, wies MacKensie ihn scharf zurecht.
»Wenn der Kerl aber…«, begann Shady.
»Wenn Sie noch einmal eine Schlägerei anzetteln, Shady, sind Sie entlassen. Oder ich verpfeif Sie bei den Cops. Verstanden?«
Und um einige Grade sanfter zu uns: »Los, Kinder, tummelt euch! Wir müssen in ein paar Stunden fertig sein.«
Wir nahmen unsere Arbeit wieder auf. Shady ging wie vorher auf und ab. Er sagte nichts mehr zu mir.
***
Nach vier Stunden hatten wir es geschafft Büschel von Blättern lagen am Boden. Wir waren in Schweiß gebadet. Der frische Nachtwind griff nicht bis in die dumpfe Tiefe des Schiffsbauches hinab. Eine Whiskyflasche war heimlich von Hand zu Hand gegangen, und die Männer hatten mit ausgetrockneten Lippen gierig getrunken. Ab und zu gingen zwei von uns in eine Ecke und rauchten eine Zigarette, die verräterische Glut mit dem Handrücken verdeckend. Wer beim Rauchen erwischt wurde wie der kleine Williams, den erwarteten Schläge.
Wir hatten die Boote draußen an- und abfahren hören. Sie waren gekommen und gegangen die ganzen Stunden durch.
Die Männer machten sich daran, langsam und mit eckigen, müden Bewegungen auf Deck zurückzuklettern.
Shady suchte mit MacKensie persönlich den Laderaum nach abgefallenen Früchten ab.
Wir standen an der Strickleiter und ließen uns Zeit. Wir drängten uns nicht vor, denn nun kam für uns der gefährlichste Augenblick. Fuß für Fuß setzte ich in die Seile und hoffte, nie oben anzukommen. Licht erwartete uns, Männer, die uns nicht kannten, ein Wortwechsel vielleicht, ein Schlag und die Mündung einer Pistole.
»Sollen Wir das Signal abschießen und einfach ins Wasser springen?«, flüsterte mir Phil zu, den dieselben Gedanken bewegen mochten.
»Damit sie uns im Wasser abknallen? Nein.« Ich kletterte weiter. Wir hatten noch nichts gefunden. Keine versteckten Kisten, Säcke oder Ballen mit verdächtigem Inhalt. Und die Art, wie wir uns an Bord geschmuggelt hatten, sprach nur gegen uns, aber nicht gegen sie.
Eine grobe Hand packte mich an der Schulter.
»Los ihr Burschen, macht dass ihr in die Boote kommt!« Ich drehte mich nicht um, ich sah nur ein wenig zur Seite. Die Hand schob mich weiter. An der Reling war das Fallreep ausgefahren. An seinem Ende lagen drei Boote nebeneinander. Ein Mann nach dem anderen schwankte über die Treppe hinunter.
Eines der Boote legte ab. Die Schraube begann zu arbeiten, und bald war das Boot im Dunkel der Nacht verschwunden.
Phil und ich waren bei den letzten, die das Schiff verließen. Ich schwankte über den Steg, ich griff nach dem ausgestreckten Arm, der schon Phil vor mir an Bord gezogen hatte und landete mit einem kleinen Sprung auf Deck des Schmugglerbootes. Ich atmete auf. Es schien unser Glück zu sein, dass die Männer der Verladekommandos in die Boote stiegen, wie sie kamen.
Das Boot stieß ab, und die Motoren dröhnten auf.
»Sieh mal an!«, hörte ich eine höhnische Stimme, und eine Hand fasste nach meinem Arm.
Ich wandte mich zur Seite und erkannte Shady. Ehe ich mich versah, hatte ich mir eine Ohrfeige eingehandelt. Der Schlag war nicht kräftig, aber er genügte. Ich wollte Zurückschlagen, riss mich aber zusammen. Drei weitere Männer kamen herbei.
Shady holte erneut aus, aber seine Faust fuhr ins Leere, als ich meinen Kopf mit einer kurzen Drehung zur Seite und zurück nahm.
»Wenn du willst, gebe ich dir mal Unterricht!«, frozzelte ich ihn.
Verdutzt zögerte er.
»Komm nur her!«, lockte ich ihn weiter.
Er stürzte auf mich zu. Er schlug wiederum ins Leere, verlor das Gleichgewicht und wäre um ein Haar über Bord gefallen.
Die anderen Männer verschwanden wortlos. Keiner wollte etwas gesehen haben, falls etwas passierte.
Phil half Shady wieder auf die Beine.
»So ein Mistkerl, so ein verdammter!«, brüllte er außer sich, als er wieder stand.
Phil sagte: »Wenn du willst, mach ich ihn fertig!«
Shady nickte eifrig, und schon traf mich Phils erster Schlag. Er sah so wuch-54 tig aus, dass ich es vorzog in die Knie zu gehen. Dann deckte mich Phil mit einem Hagel von Schlägen ein, von denen keiner wehtat. Aber ich lag am Boden. Ich atmete schwer.
»Den hast du fertig gemacht!«, triumphierte Shady und beugte sich über mich. »Donnerwetter.«
Er tastete mich ab, und das war gefährlich. Aber ich verhielt mich still.
Shady zog meine Pistole aus der Tasche. Er hielt sie vor die Augen, wendete sie hin und her und betrachtete sie eingehend. Er sah den Prägestempel des FBI darauf und pfiff durch die Zähne.
»Hab’ doch beim ersten Blick gewusst, dass der Kerl ein Spitzel ist!«, knurrte er. »Ich muss das sofort melden.«
Er richtete sich auf.
»Ach, mach doch keinen Unsinn! Regst die Leute umsonst auf. Ich kenn’ den Burschen. Er hat im Hafen einen G-man zusammengeschlagen. Dem hat er das Eisen gestohlen. Das ist alles.« Phil sprach kalt und lässig.
»Na ja, wenn du meinst?« Shadys Stimme war voll Misstrauen, aber er beruhigte sich.
»Pass auf den Kerl gut auf, ich geh nach vorne«, beauftragte er Phil. »Hier, nimm mein Eisen! Drück ab, wenn er sich muckst! Ob er einen Cop verprügelt hat oder nicht, ich kann ihn nicht ausstehen.«
Er stakte davon. Ich blieb hegen, während Phil sich mit meiner Null-acht in der Hand sich breitbeinig vor mir aufpflanzte.
***
Das Boot kämpfte sich mit annähernd vierzig Meilen durch die Dünung. Ich hatte Durst. Mechanisch griff ich nach einer der Stauden, die hoch aufgehäuft auf Deck lagen und nahm mir eine Banane. Ich riss die Schale herab und biss in das mehlige weiche Fleisch.
Ich spürte Scherben zwischen den Zähnen und einen unsagbar bitteren Geschmack auf der Zunge. Ich spie aus. Aber ich warf die Banane nicht über Bord, sondern betrachtete sie interessiert. Ich zog eine etwa fünf ccm große Ampulle, die ich mit den Zähnen angebrochen hatte, aus dem weichen Fleisch. Sie steckte genau in der Mitte. Ich hielt das Glas schief, und ein weißes Pulver rieselte zu Boden.
Schritte kamen näher. Ich streckte mich wieder lang aus und sah zu Phil hoch, der die Pistole anschlagsbereit in der Hand hielt.
»Na, schläft er noch?«, sagte Shady. »Wir werden ihn über Bord werfen. Wenn du mithilfst, ist es ein Kinderspiel.«
»Ich dachte, wir müssten ihn an Land bringen?«, antwortete Phil gleichgültig.
»Was sollen wir in Pascagoula mit ihm anfangen?«
»Vielleicht interessiert sich der Chef für ihn?«
Shady zerrte an meinen Schultern. Ich machte mich steif und schwer.
»Wo sind übrigens die Boote alle?«, fragte Phil.
»Die Boote?«, antwortete Shady. »Die laufen alle hier herum, bis die Luft rein ist, dann nehmen sie Kurs auf den alten Hafen von Pascagoula.«
»Werden wir denn verfolgt?«
»Verfolgt?«
»Verfolgt?« Shady richtete sich auf und ließ mich los.
»Ich weiß von nichts. Aber die Cops haben doch Nasen wie Radarschirme. Und wenn du einmal ein…«
Shady unterbrach sich. Er sah erschrocken zu Boden. Sein Blick war auf die Banane gefallen. Er hob sie hoch und hielt sie Phil unter die Nase.
»Hast du…«
Weiter kam er nicht. Ich hatte mich blitzschnell aufgerichtet und zugeschlagen. Ich legte eine Wucht, in meinen Schlag, und er ging k.o. Ich fing ihn auf und ließ ihn zu Boden sinken.
»Wir müssen zuerst den Funker schnappen«, flüsterte ich Phil zu. »Er darf unter keinen Umständen in Aktion treten können.«
Wir gingen nach vorn. Am Bug des Schiffes saßen drei Männerum eine Flasche Whisky. In der kleinen Kajüte davor stand ein hochgewachsener Mann mit fest, geschlossenen Lippen hinter dem Steuer. Ein zweiter saß neben ihm, vor sich auf dem Tisch ein modernes Kurzwellengerät. Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt und hielt in der einen Hand einen Bleistift, in der anderen eine Zigarette.
»Nimm du den Steuermann!«, flüsterte ich Phil zu.
Aber mein Freund hielt mich zurück. Eine rote Lampe leuchtete am Funkgerät auf.
»Hier Hai Nummer 3 - Kennwort Gelbe Spinne -.«
Der Funker machte sich Notizen.
»Okay. Ich wiederhole. Auf gleichem Kurs bleiben, bis Befehl zum Einlaufen in Pascagoula uns durchgegeben wird.«
Das rote Licht an dem Gerät erlosch. Wir öffneten leise die Tür zur Kajüte. Der Mann am Kurzwellengerät wandte sich um.
»He, was…« Weiter kam er nicht.
Mit einem Handkantenschlag erledigte ich ihn. Er sackte zusammen. Ich packte zu, bevor er vom Stuhl rutschte und legte ihn auf den Boden.
Ich sah zu Phil hinüber. Er hatte den Steuermann bereits erledigt und selbst das Ruder übernommen. Ich fand mehrere Enden Elektrokabel und fesselte die beiden bewusstlosen Männer.
Dann setzte ich mich ans Funkgerät.
Ich notierte mir die eingestellte Wellenlänge. Dann suchte ich die Wellenlänge der Polizei auf. Ich wusste einige Kanäle, die vom FBI benutzt wurden. Vielleicht hatte ich Glück und konnte Nevins erreichen.
Auf der zweiten Welle meldete sich der FBI-Funk von New Orleans auf einer Außenstelle.
Ich gab meine Dienstnummer durch und ersuchte um die Wellenlänge, auf der ich mit Nevins sprechen könne.
»Bleiben Sie auf der Welle! Nevins ruft Sie auf dem gleichen Kanal«, bekam ich zur Antwort.
Nach,ein paar Sekunden meldete sich Nevins’ Funker, und dann hörte ich den Chef des FBI New Orleans selbst.
»Passen Sie auf, Nevins«, flüsterte ich in die Membrane. »Wir sind auf einem der Boote der Gangster. Wir werden in Kürze einen Zusammenstoß mit den anderen haben. Es wäre hübsch, wenn Sie dabei wären.«
»Wo sind Sie denn, und wie haben Sie denn das fertig gebracht?«, fragte Nevins ungläubig zurück.
»Wo wir sind, weiß ich nicht genau. Jedenfalls sind wir auf Kurs Nordwest, und sollen später Pascagoula anlaufen. Wir haben die ›New Freedom‹ entladen.«
»Na gut«, sagte Nevins nach kurzem Schweigen. »Ich werde tun, was ich kann, damit ich Sie finde. Geben Sie rechtzeitig Signal!«
»Selbstverständlich. Wie lange schätzen Sie, werden wir auf Sie warten müssen?«
»Wenn ich genau wüsste, wo Sie sich befinden… Zwanzig Minuten, meint Kapitän Freeborn, müssen Sie rechnen.«
»Gut. Wir verlassen uns auf Sie!«
»Hals- und Beinbruch wünsche ich Ihnen.«
»Danke!«
Bevor ich mich um die Männer auf dem Vordeck kümmern konnte, musste ich noch ein zweites Gespräch führen. Aber dafür war es noch ein paar Minuten zu früh.
Schließlich stellte ich die Welle wieder ein, auf der der Funker vorher gesendet hatte.
»Hier Hai Nummer drei«, meldete ich mich. Ich hoffte, dass meine Stimme so verzerrt wurde, dass man sie nicht erkannte. »Kennwort Gelbe Spinne.«
»Hedgeworth?…« wurde zurückgefragt.
»Na sicher«, murmelte ich einfach in den Apparat. »Macht mal keinen Zauber! Shady lässt grüßen. Wir haben zwei Knaben von der Polizei an Bord.«
»Von der… was?«, stammelte der Mann am anderen Ende. »Moment, ich hole sofort den Chef!«
»Nun mal langsam, mein Junge. So aufregend ist das nicht. Brauchst nicht sämtliche Nerven zu verlieren. Die beiden haben in einem kleinen Spritzer, kennst ja ihre Boote, uns den Weg abgeschnitten. Sind schließlich längsseits gelaufen und auf unser Deck gesprungen. Haben die Bananen berochen, unter Deck geschaut, und dann haben wir ihnen schließlich die Pistole in den Rücken gebohrt. Wie viel Boote heute unterwegs sind, wo sie kreuzen, ob sie Verdacht haben und so weiter. Aber die Kerle rückten nicht recht raus mit der Sprache. Ich hab versucht, sie zu schmieren. Sie wollen den Chef sprechen. Glaube, sie wollen sieh am Geschäft beteiligen…«
»Warum legt ihr sie nicht um?«, kam es atemlos zurück.
»Na ja«, sagte ich, »so ohne weiteres und ohne Befehl! Außerdem müssen wir doch wissen, wo die anderen Boote hegen. Ist doch eine günstige Gelegenheit. Vielleicht reden sie, wenn man sie ein bisschen kitzelt.«
»Bleib mal am Apparat«, antwortete mein Gesprächspartner. Ich wartete eine Minute.
»Hallo?«
»Bin noch da. Und die Burschen auch noch.«
»Seid ihr auf Kurs?«
»Kurs ist gut. Wir hegen, und neben uns liegt das Polizeiboot.«
»Gut, wir sind gleich bei euch. Wir haben ja eure Route.«
»Okay. Wir werden ein nettes Feuer anzünden, damit ihr uns besser findet.«
***
Ich habe es immer gesagt, in Phil steckt ein Seemann von Format. Er brauchte zwar nichts weiter zu tun, als hinter dem Ruder zu stehen und wie der Steuermann auszusehen, aber er machte es glänzend.
Nun versuchten wir beide das Schiff zum Stoppen zu bringen.
Es gelang uns mit wenigen Handgriffen, denn auf allen Hebeln stand in großer Schrift, was sie bedeuteten und wie man sie zu bewegen hatte. Die Schiffsbauer waren vorsichtige Leute.
Der Motor lief langsamer und brummte schließlich ganz ruhig und gleichmäßig. Die drei Männer auf dem Deck sprangen auf. Wir hatten beide unsere Pistolen in der Hand, als wir die Kajüte verheßen.
»Ihr könnt wählen«, rief ich ihnen zu. »Am besten ist es, ihr dreht euch um, nehmt die Arme hoch und muckst euch nicht, wenn wir euch untersuchen und eure Hände ein bisschen zusammenbinden. Ihr könnt auch ins Wasser springen oder in unsere Pistolen laufen und Selbstmord begehen, wenn euch das lieber ist!«
Einer der drei kicherte. Die anderen zuckten gleichgültig die Achseln.
»Das ist der Kerl, der Shady auf dem Boot eine verpasst hat. Junge, Junge, nicht mal unter Gaunern ist man mehr sicher!«
»Wo ist denn Shady?«, erkundigte sich ein anderer misstrauisch.
»Shady war sehr müde. Er schläft. So fest, dass er euch bestimmt nicht helfen wird.«
»Na schön«, brummte einer der Männer, drehte sich um und hob die Arme. Die anderen folgten nach einer Weile seinem Beispiel.
Ich hielt weiterhin die Pistole auf sie gerichtet. Phil ging auf die Burschen zu, tastete sie ab und warf einen Totschläger, ein langes Klappmesser und einen unförmigen Revolver über Bord. Dann band er den Männern mit einem Tau Hände und Füße zusammen.
»Ist nicht sehr bequem, aber es dauert nicht lange«, tröstete ich sie. »Setzt euch dahin, wo ihr gesessen habt! Da sieht man euch nicht, ihr seid vor Schüssen sicher.«
»Fangt ihr denn zu ballern an?«, brummte einer, während er versuchte, sich bequem in die Ecke zu legen.
»Wir nicht, aber ich kenne jemand, der es bestimmt tut!«
»Kommt er hierher?«
»Sicher.« Ich ging zur Kajüte, versuchte mich an den Schaltern und fand, was ich suchte.
Eine Reihe trüber Birnen, die an einer Schnur vom Bug zum Heck gespannt waren wie bei einem alten Vergnügungsboot, warf einen matten Schein über uns. Vom kurzen Mast herunter blinkte ein scharfer Scheinwerfer über die dunkle See. Man musste unser Licht von weither erkennen.
»Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit«, sagte ich zu Phil. Ich nahm einen harten Gegenstand und schlug mehrere Male fest auf das Funkgerät ein. Es konnte uns nicht mehr verraten. Wir zogen unser unbequemes Seemannszeug aus. Wir saßen in Hemd und Hose da. Wir froren, aber wir waren beweglicher.
Dann rauchten wir noch zwei Zigaretten. Den Stummel der zweiten warf ich gerade über Bord, als ich das Geräusch hörte..
***
Es klang wie das Tosen eines Wasserfalles und kam unheimlich schnell näher. Dann tauchte ein Schatten auf, und Sekunden später lagen wir in dem grellen Licht starker Scheinwerfer.
»Sie sind allein, kein Polizeiboot ist zu sehen!«, hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam.
Das Boot schob sich längsseits an unseres heran. Das grelle Licht nahm mir die Sicht. Ich hielt die Hand vor die Augen. Durch die Finger erblickte ich einen Mann. Ich erkannte ihn sofort. Es war Bernie Frost. Mit einem scheußlichen Fluch hob er die Waffe, die er in der Hand hielt.
Ich sah den metallisch blitzenden Lauf, stürzte vorwärts und auf das fremde Boot über. Ich bekam Frosts Beine zu fassen und riss ihn zu Boden.
Die Maschinenpistole begann zu rattern, aber sie richtete keinen Schaden an. Die Schüsse gingen in den dunklen Himmel über uns.
Neben mir tauchte Phil auf und warf sich flach auf den Boden. Dunkle Gestalten sprangen hinüber an Deck des Bootes, von dem wir gekommen waren.
Mochten die Männer ruhig auf unserem Boot nach Gegnern suchen, das gab uns einen Vorsprung.
Ich verabreichte Bernie Frost, der stöhnend aufzustehen versuchte, zwei knallharte Brocken, die einige Zeit vorhielten. Dann sprangen wir auf.
Wir stürmten durch eine schmale Tür. Ölgeruch und dumpfe Luft schlug uns entgegen. Wir polterten eine eiserne Stiege hinab, rissen Türen auf, sahen leere Kojen, blickten in Vorratsräume und erreichten die Funkbude.
Der Funker beugte sich gerade über sein Gerät. Phil riss ihn schnell herum und hoch, trat hinter ihn und hielt seinen Arm mit einem Polizeigriff.
Ich nahm ihm die Kopfhörer ab.
»Wie spricht man mit den übrigen Booten!«, herrschte ich ihn an und hielt ihm die Null-acht vor die Nase.
Der Mann sah ängstlich auf den Lauf meiner Waffe. Aber sicher hatte er mindestens ebensoviel Angst vor Frost und seinen Leuten. Er schwieg. Ich setzte mich ans Gerät, nahm die Hörer um und schaltete auf Senden.
»Kennwort Gelbe Spinne?«, horchte ich den Funker aus.
»Schwarzer Skorpion«,murmelte er, »wenn die Befehle von der Zentrale aus an die Boote gehen.«
Ich gab Phil ein Zeichen, seinen Griff etwas zu lockern.
»Achtung..«, sprach ich dann in die Membrane, »… Befehl an alle Boote., sofort Pascagoula anlaufen… Kennwort Schwarzer Skorpion… sofort Pascagoula anlaufen… Kennwort Schwarzer Skorpion… sofort Pascagoula anlaufen…«
Die Tür wurde aufgerissen, und wir starrten In die Mündungen zweier Maschinenpistolen. Der Raum war zu eng, es gab kein Ausweichen.
Phil hob langsam die Hände. Ich fuhr mit einer ungestümen Bewegung zusammen, stieß mit dem Ellbogen gegen das Funkgerät, dass es zu Boden fiel. Ich geriet ins Stolpern und gab dabei dem Kurzwellensender noch einen Tritt, der genügte, um ihn wenigstens vorübergehend außer Betrieb zu setzen.
»Verdammter Hund!«
Einer der Kerle knallte mir die Faust ans Kinn, dass ich Sterne sah.
»Los, mitkommen!«
Sie stießen uns vor sich her auf den Gang und über die schmale Stiege hinauf auf Deck. Wir starrten in die Mündungen von mindestens vier Maschinenpistolen.
Und dann entdeckten wir drei alte Bekannte.
Mr. Ronald Parkinson stand der Overall genauso gut wie der Flanell-Anzug, in dem ich ihn bisher immer gesehen hatte. Bernie Frost war in jedem Anzug ein Ganove, und ich entdeckte nicht ohne Schadenfreude ein paar kräftige Beulen auf seiner Stirne, die sicher noch längst nicht ihre richtige Größe hatten.
Ich war überrascht, dass Mr. Frank Slosson trotz seiner anstrengenden Tätigkeit als Leiter des Driggs-Konzerns noch die Zeit für eine nächtliche Seereise aufbrachte.
Nur Mr. Archibald Driggs fehlte.
***
»Es wäre am einfachsten, euch kurzerhand abzuknallen. Kein Mensch zahlt noch einen Cent für euer Leben. Aber ich bin nicht rachsüchtig und ich halte von Klugheit mehr als von Raserei.«
Parkinson sprach ruhig. Die Situation schien ihn keineswegs sehr zu erregen. Er ging zu einer förmlichen Anrede über.
»Es wäre interessant zu erfahren, wie Sie beide hier auf das Schiff gekommen sind, aber es ist jetzt nicht die Zeit zu langen Erzählungen. Ich möchte nur eines wissen: Sind Sie beide allein auf unserer Spur, oder ist die Polizei mit allen Hunden hinter uns her?«
Wir schwiegen. Zehn Augenpaare mindestens sahen erwartungsvoll auf uns. Sie alle saßen in der Klemme, wenn wir nicht allein waren und sich Hilfe in der Nähe befand.
»Alles was wir brauchen«, begann Parkinson wieder, »ist etwas Zeit. Nicht viel. Zwölf Stunden wären mehr als genug für uns. In sechs Stunden bereits haben wir einen anderen Namen. Wir tragen andere Mäntel, wir wechseln die Farbe der Haare, ein paar Gewohnheiten, und von einem Parkinson, einem Slosson oder Frost gibt es keine Spur mehr. Verschwunden, verschollen… Wir haben Konten in Südamerika und in Europa. Wir werden als andere Menschen wieder auftauchen. Als Menschen, denen es gleichgültig ist, ob in den Staaten ein Mr. Cotton und ein Mr. Decker leben oder ob sie eines Nachts über Bord gefallen und ertrunken sind. Für uns ist es nur von Bedeutung, diese Stunden Zeit zu bekommen, in denen wir uns absetzen können.«
Ich lachte rau.
»Das könnte Ihnen passen! Sie müssten uns gut genug kennen, um zu wissen, dass wir Ihnen niemals, auch nicht um den Preis unseres Lebens, den Weg freimachen würden, um ungestraft zu entkommen. Die ganze Bucht ist voller Polizeiboote. Sie wären längst gestellt, wenn wir nicht erst die rechtliche Handhabe dazu abgewartet hätten. Wir haben sie. Wir haben die Ampullen in den Bananen entdeckt. Eine überraschend kluge Idee. Man ritzt die jungen Früchte an den Nähten, verleibt ihnen die Gläser mit Herodin ein, man wartet bis die Früchte ausgewachsen, die Schnitte längst vernarbt und unsichtbar geworden sind, dann transportiert man sie, als seien sie nichts als gewöhnliche Bananen, in die Staaten. Nur macht man sich verdächtig, wenn man sie auf offener See entlädt. Wir waren auf der ›New Freedom‹ und haben mitgeholfen, die Bananen umzuladen. Wir haben eines Ihrer Boote gekapert und mit dessen Funkgerät den Küstenschutz, die Polizei und den FBI, die alle auf See in Bereitschaft sind, verständigt. Wir haben weiter-Weisung an Ihre Boote gegeben, Pascagoula anzulaufen. Sie werden ihr folgen, weil sie annehmen, der Befehl käme von Ihnen. Sobald sie innerhalb der Drei-Meilen-Zone sind, werden sie von der Polizei auf gelesen…«
Parkinson stieg die Wut ins Gesicht.
»Nehmt sofort Funkverbindung mit den Booten auf«, brüllte er einen seiner Leute an. »Wenn die augenblicklich wenden, sind sie rechtzeitig auf See. Wir müssen nach Mexiko und entladen dort in Abasodo.«
»Sparen Sie sich die Mühe«, höhnte ich. »Das Funkgerät ist zerstört. Und auf Hai drei, dem Boot, mit dem wir kamen, ist dasselbe der Fall. Sie sind ohne Verbindung mit den anderen. Sie werden alle der Polizei in die Hände laufen.«
Parkinson stürmte auf mich zu. Zwei-, dreimal schlug er mir ins Gesicht. Es tat nicht sehr weh, und er war mir nahe genug, um ihn mit beiden Händen an mich reißen zu können. Ich hielt ihn fest und ging, ihn als Deckung benutzend, ein paar Schritte zurück.
»Nicht schießen!«, schrie Frost.
Die Läufe der auf uns gerichteten Maschinenpistolen sanken wieder herab.
Parkinson versuchte sich meinem Griff zu entwinden, aber ich hielt ihn fest.
Während des Kampfes mit Parkinson war es Phil gelungen, in Deckung zu gehen. Und er benutzte die Gelegenheit, um die Signalpistole abzufeuern.
Eine feurige Spur zog in den sich langsam erhellenden Himmel. An ihrem Ende barst etwas auseinander, und an einem unsichtbaren Fallschirm schwebte ein grelles, gleißendes Licht, das alles in blendende Helle tauchte.
Fassungsloses Entsetzen und ohnmächtige Wut standen in den Gesichtern der Männer vor mir.
Ich blickte auf die See hinaus und sah drei Boote, die kurz hintereinander Lichtsignale gahen. Sie mochten etwa eine Seemeile entfernt sein.
Noch einmal schoss Phil seine Pistole ab, während Parkinson in meinen Armen sich wand wie ein Tiger.
»Schießt auf die Polizeiboote!«, schrie Frost den Männern zu. »Sie werden nicht zurückschießen, weil ihre Spitzel hier sind.«
Der Leib des Bootes begann zu zittern, die Motoren heulten auf, und der scharfe Bug schnitt nun pfeilschnell durch die See.
Es gab nur eine Richtung für sie, die auf das freie Meer hinaus.
Aber von dort rasten die drei Polizeiboote auf uns zu.
Die Männer auf Deck warfen sich an der Reling nieder. Sie feuerten blindlings auf die Boote, die schnell auf uns zu kamen. Kein Kopf und kerne Arme schien sich auf ihnen zu regen. Wie von Geisterhand' gelenkt zogen sie ihre Bahn.
Frost brüllte unaufhörlich Kommandos. Parkinson in meinen Armen begann zu zittern. Ich spürte einen Ruck, unser Boot drehte. Sekundenlang schien es stillzuliegen, legte sich dann scharf nach Steuerbord und nahm wieder Fahrt auf.
Auch ich hatte ein viertes Boot übersehen, das sich in rasender Fahrt von der anderen Seite her genähert hatte. Mit ohrenbetäubendem Getöse bohrte sich sein Bug in den Rumpf unseres Fahrzeuges. Blech kreischte, Balken und Planken bäumten sich auf und krachten zusammen. Ein Mast fiel und stürzte aufs Deck.
Parkinson war nicht mehr da. Im Augenblick des Zusammenstoßes hatte er sich losgerissen.
Eine Maschinenpistole bellte, und ich hörte den scharfen Ruf eines Mannes, den ich kannte.
»Hände hoch!«, - Es war Nevin, der Chef des FBI-Büros New-Orleans, der dies befahl.
Niemand auf dem sinkenden und auseinander brechenden Boot dachte noch an Widerstand.
Ich sah, wie Frost aus dem Wasser und an Bord des Polizeikreuzers gezogen wurde. Ich blickte mich nach Parkinson um und entdeckte ihn eingeklemmt zwischen dem herabgestürzten Mast und einem Teil der Aufbauten. Es wurde höchste Zeit, das Boot zu verlassen, aber dennoch kämpfte ich mich zu ihm durch, um ihn aus seiner Lage zu befreien.
Hier kam jede Hilfe zu spät. Der herabbrechende Mast hatte seinen Schädel zertrümmert Als ich endlich an Deck des Polizeibootes stand, sah ich auch Slosson. Gerade schnappten die Handschellen um seine Gelenke.
Phil kam heran und hielt mir grinsend eine Zigarettenpackung hin. »Eine Zigarette, Jerry?«
Es gab nichts, was mir in diesem Moment lieber gewesen wäre....
***
Eines nach dem anderen liefen die Boote in unsere Arme. Alle waren sie dem Befehl gefolgt, Pascagoula anzulaufen. Um sechs Uhr morgens hatten wir insgesamt fünf Boote übernommen. Wir hatten Schwierigkeiten die Gefangenen zu überwachen, aber die Männer waren ruhig und zufrieden, mit einem blauen Auge davongekommen. Keiner von ihnen hatte gewusst, was sie befördern sollten. Allerdings glauben wir nicht, dass das ihre Bereitschaft, bei dem nächthchen Unternehmen mitzuhelfen, beeinflusst hat.
Nevins, Kaptain Freedom und Mac-Phearson hatten alle Hände voll zu tun. Phil und ich waren zu stillen Zuschau- em geworden. Niemand duldete es, dass wir noch einen Handschlag taten in dieser Nacht.
Aber etwas stand uns noch bevor: Mr. Driggs befand sich noch in Freiheit, und wir bereiteten uns auf eine schwierige Jagd vor.
In den ersten Morgenstunden legten wir in Pascagoula an. Wir entdeckten durch die Mithilfe einiger Gefangenen schnell die restlichen Boote, die schon während der Nacht einen Teil der Bananenladung in Sicherheit gebracht hatten.
Wir machten Stichproben und fanden bei etwa zwanzig Prozent der Früchte die kleinen Ampullen mit dem weißen Pulver. Grob geschätzt waren uns 100 Kilogramm Heroin in die Hände gefallen.
***
Um zehn Uhr vormittags verließen wir mit einer Sondermaschine New Orleans. In Begleitung zweier Beamter befanden sich Slosson und Frost an Bord. Sie waren schweigsam und sprachen kein Wort, bis sich die Tore des New-Yorker Untersuchungsgefängnisses hinter ihnen schlossen.
Wir wurden am Flugplatz von Mr. High und einem Fahrer, der meinen Jaguar mitgebracht hatte, empfanden.
Der Chef strahlte über unseren Erfolg, aber er machte uns ernste Vorhaltungen wegen unseres angeblichen Leichtsinns.
***
Mr. Driggs senior hatte sich vor acht Jahren eine geräumige Villa in Oradell im Staate New-York bauen lassen. Zwei Stunden nach unserer Ankunft machten wir uns auf den Weg dorthin. Die zuständige Polizeibehörde hatte auf unsere Anfrage hin gemeldet, dass Mrs. Driggs sich in seinem Landhaus befinde, es aber seit mehr als zwölf Stunden nicht mehr verlassen hatte.
Wir hielten vor einer hohen Steinmauer, die um ein gewaltiges Grundstück lief und von schmalen Pappeln überragt wurde. Wir drückten die schweren Gittertore auf, und alles blieb ruhig und friedlich.
Wir traten über ungepflegte Wege und vom Unkraut überwucherte Terrassen auf das Haus zu. Eine große Glastür war nur angelehnt, und wir konnten sie mühelos öffnen. Kein Diener, kein Neger in Livree, kein gemieteter Gorilla mit Pistole in der Hand trat uns entgegen.
Aber ein anderer unheimlicher Gast war anwesend. Wir spürten den eigentümlichen und unverkennbaren Geruch des Todes.
Im dritten Raum, den wir betraten, fanden wir ihn. Er lag auf einer Couch. Der Schädel war völlig zerschmettert.
Es war nicht Mr. Driggs, den wir fanden. Es war Mr. Sanders, der an jenem Morgen im Waldorf-Hotel mit Mr. Driggs und Parkinson gefrühstückt hatte.
Ich ging langsam auf ihn zu, und hob die Decke von seinem Körper. Obwohl sein Schädel durch mehrere Schüsse zertrümmert worden war, befanden sich noch zwei Einschüsse in seiner Brust.
Jemand stand plötzlich hinter uns.
»Ich habe Mr. Sanders getötet!«, sagte er langsam, als sei er des aufregenden Lebens müde und satt.
Wir drehten uns um und sahen Mr. Driggs in die glanzlosen Augen.
»Es ist wohl jetzt vorbei?«, fragte er leise.
Ich nickte.
»Sie haben Sanders getötet. Man zwang Sie auf ihn zu schießen, hier auf dieser Couch, stimmt es? Aber er war bereits tot. Man hatte ihn vorher getötet durch zwei Schüsse, die sein Herz trafen!«
Driggs sah mich maßlos verwundert an. Ich spürte, dass ich mit meinen Worten der Wahrheit sehr nahe gekommen war.
Schließlich nickte er.
»Sie zwangen mich, auf ihn zu schießen. Er war uns zu gefährlich geworden, so sagten sie. Er hatte uns erpresst…«
»Ein keiner, hässlicher Gangster«, fuhr ich fort, »der sie nicht erpresst hatte, sondern der ausgenutzt wurde, um Sie zu erpressen. Er sollte den Erpresser spielen, das war ausgemacht. Eines Tages mussten Sie ihn ermorden, aber das wusste er nicht. Dieser Mord sollte Sie ganz in die Hände von Parkinson und seinen Genossen bringen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Driggs bedrückt. »Ich erschoss ihn, ich musste ihn erschießen, bevor wir zu Ihnen in das FBI-Büro gingen. Offenbar hatten sie Angst, ich könnte abspringen. Aber wenn er schon tot war, dann habe ich gar nicht gemordet?«
Ich zuckte die Achseln.
»Darüber wird das Gericht entscheiden. Es könnte immerhin als Mordversuch ausgelegt werden.«
Driggs sah niedergeschlagen vor sich hin.
»Übrigens wissen wir keineswegs alles«, fuhr ich fort. »Sie könnten uns weiterhelfen, da, wo wir vor Rätseln stehen. Die Gerichte könnten sich daran in einer für Sie entscheidenden Weise erinnern!«
»Was wollen Sie noch wissen?«, fragte er und sah mir nicht in die Augen. Ich spürte, dass er etwas verbarg.
»Zum Beispiel Ihren Namen.«
Er kämpfte eine Weile, und wir ließen ihn diesen Kampf in Ruhe ausfechten.
»Ich bin gar nicht Mr. Driggs«, sagte er schließlich. »Ich heiße Dan Merrick. Ich bin in Utah geboren und war Bankangestellter. Eines Tages wurde ich nach New York versetzt. Ich hatte nie ernstliche Neigung zu Gangstern und zu Verbrechen, aber ich war auch immer zu schwach, ein wirklich ehrliches Leben zu führen. Ich war ein kleiner Mann, ohne Kapital und ohne Begabung. Irgendwie musste ich leben, und ich wollte nicht schlecht leben. Auf einem dieser Seitenwege traf ich auf Mr. Parkinson. Genauer gesagt, er traf auf mich. Er beobachtete mich eingehend, bestellte mich in sein Büro und schlug mir ein Geschäft vor. Ich hatte nichts anderes zu tun, als seinen Weisungen zu folgen. Ich sollte für ein halbes Jahr aus New York verschwinden. Er versprach mir eine Menge Geld. Später sollte ich auf seine Weisung hin zurückkehren, und die Rolle eines jungen Mannes spielen, dem ich zum Verwechseln ähnelte. Mehr verriet er nicht.«
»Wussten Sie nicht, was mit Dr. Driggs geschah?«
Merrick schüttelte den Kopf.
»Damals hatte ich davon keine Ahnung. Später, als mich Parkinson holte, wusste ich nur, dass ich die Rolle eines Mr. Driggs spielen sollte. Da ich angeblich lange in Europa war, kannte mich hier niemand. Aber Mr. Sanders, der mich am gleichen Tage auf suchte 64 und mich erpresste, weil er wusste, dass ich nicht Mr. Driggs war, gab mir den ersten Hinweis, in welche Gesellschaft ich als Mr. Driggs geraten war. Mit der Zeit erfuhr ich mehr und mehr. Mr. Driggs senior hatte einen dunklen Punkt in der Vergangenheit, mit dessen Hilfe es seinem einstigen Anwalt und Freund Ronald Parkinson gelang, den Driggs-Konzern ganz in seine und seiner Freunde Hand zu bringen. Mr. Driggs war nur mehr ein Schatten, eine Figur, er hatte nichts in der Hand, er hatte nichts zu sagen. Er durfte froh sein, weiter zu leben und nach außen hin den mächtigen und wohltätigen Herrn spielen zu können. Driggs schickte seinen Sohn nach Europa. Er wollte ihn fern von den Staaten halten. Er hoffte, der Sohn würde nie in die Staaten zurückkehren. Als Driggs plötzlich starb, machte sich Archibald Driggs, sein Sohn, auf den Weg in die Staaten. Er kehrte nach einem Aufenthalt von zwei Wochen wieder nach Europa zurück. Damals war ihm noch nichts aufgefallen. Als er vor wenigen Monaten wieder nach New York kam und gewillt war, sich ernstlich um die Führung seiner Betriebe zu bemühen, musste er entdecken, in wessen Händen sich sein Erbe in Wahrheit befand. Er war machtlos. Er überlegte, was er dagegen unternehmen könnte. Als erstes ging er zu einem kleinen verarmten Anwalt, einem Mr. Steiner, dessen Verwandte in Europa er kannte und den er für unbedingt ehrlich hielt. Dann nahm er den Kampf mit Parkinson auf. Er verständigte ihn davon, dass im Falle seines Todes die Polizei alles erfahren würde. Vielleicht war das ein großer Fehler, aber sicher hat es seinen Tod so lange hinausgezögert, bis Parkinson hinter das Geheimnis mit Steiner gekommen war.«
»Wann und wie ist Driggs ermordet worden?«, fragte Phil.
»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht«, stieß Merrik mühsam hervor.
Wir glaubten ihm. Es gab noch andere, die das Geheimnis um den Tod des wirklichen Mr. Driggs besser lösen könnten. Frank Slosson und Bernie Frost.
Wir nahmen Dan Merrik zwischen uns und führten ihn ab. Er war ein gebrochener Mann.
Wir hatten das Leben Steiners und Driggs nicht retten können. Aber durch ihren Tod war es uns gelungen, eine Bande abgefeimter Verbrecher unschädlich zu machen.
Wir fuhren nach New York zurück. Ein glänzend weiß gestrichener Lastwagen fuhr vor uns. Wir näherten uns ihm und setzten an, ihn zu überholen.
»Trinkt Driggs-Säfte« stand auf der breiten Ladefläche in roten Buchstaben gemalt. Ein einladendes Glas voll Orangensaft lockte.
Ich schüttelte mich. Ich hatte Durst, mächtigen Durst auf ein großes Glas Whisky.
ENDE
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